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  Ein wichtiger Entschluß


  


  Es fing alles damit an, daß Monikas fünfzehnjährige Schwester Liane an einem friedlichen Freitag im Winter den Aufstand probte. „Das eine sage ich euch“, erklärte sie am Abendbrottisch und ärgerte sich, daß ihre Stimme nicht ganz so fest klang, wie sie klingen sollte. „Wenn ihr mich heute abend wieder um neun Uhr ins Bett schicken wollt, dann streike ich!“


  „Aber ,Die Straßen von San Franzisko’ sind doch um neun zu Ende“, sagte ihr drei Jahre jüngerer Bruder Peter verständnislos.


  „Den doofen Fernsehkrimi will ich ja auch gar nicht sehen! Auf dem ersten Programm läuft ,Meuterei auf der Bounty’, ein alter Hollywoodfilm mit Clark Gable... und die anderen aus meiner Klasse sehen ihn sich alle an!“ Lianes grüne Augen blitzten.


  Daraufhin sagte Max Schmidt, ihr Vater, etwas, das Tausende von Vätern schon vor ihm und mit genauso wenig Wirkung erklärt haben: „Die anderen aus deiner Klasse gehen uns gar nichts an.“


  „Aber mich!“ trumpfte Liane auf. „Ich will nicht immer ins Bett geschickt werden wie ein Baby!“


  „Bitte, benimm dich, Liane“, mahnte die Mutter. „Euch zuliebe, wohl verstanden, sehen wir uns den Fernsehkrimi an.“


  „Ohne mich!“ Liane warf die Serviette auf den Tisch. „Ich gehe zu Renate!“


  „Nichts dergleichen wirst du tun“, erklärte ihr Vater mit Nachdruck. „Ich will nicht, daß du nachts allein durch die dunklen Straßen läufst.“


  Liane schenkte ihrem Vater einen herzzerreißenden Blick. „Auch wenn ich dich so sehr bitte?“


  Er tätschelte ihr die Hand. „Ich verbiete es dir ja nur aus Sorge um dich!“


  Die neunjährige Monika war die jüngste der Geschwister. Sie verfolgte die Auseinandersetzung mit gespannter Aufmerksamkeit, denn sie wußte, daß es dabei auch um sie ging. Aber um nicht in die Schußlinie zu geraten, hielt sie den Kopf mit dem leuchtend roten Haar, das sie sich hinter den Ohren mit Gummiringen zusammengebunden hatte, dicht über den Teller gebeugt.


  „Du könntest mich doch abholen“, bettelte Liane; sie hatte sich dem Vater auf den Schoß gesetzt.


  „Das würde doch gar nichts nutzen.“ Frau Schmidt schenkte sich noch eine Tasse Tee ein. „Wenn du spät nach Hause kommst, störst du Moni...“


  Monika stellte ihre Lauscher hoch.


  „Moni! Immer diese Moni!“ Liane sprang auf. „Wie ich es hasse, das Zimmer mit der kleinen Kröte teilen zu müssen!“


  „Na, erlaube mal!“ Der Vater überwand seine kleine Schwäche für seine älteste Tochter. „Jetzt gehst du aber entschieden zu weit.“


  Liane warf ihr langes, silberblondes Haar in den Nacken. „Ach, ihr wißt doch, daß ich es gar nicht so meine! Natürlich hasse ich Moni nicht, und sie ist auch keine Kröte... aber es ist wirklich ekelhaft, mit fünfzehn noch kein eigenes Zimmer zu haben.“


  Monika konnte den Mund nicht länger halten. „Meinst du, für mich ist das angenehm?“


  „Ausgerechnet! Als ich so alt war wie du, war ich noch mit Peter zusammen.“


  „Die Geschichte kenne ich schon! Die reibst du mir dauernd untfer die Nase. Aber die Zeiten haben sich inzwischen geändert.“


  Liane war verblüfft. „Was soll denn das nun wieder heißen!?“


  „Ach, die redet doch bloß so daher“, meinte Peter.


  „Gar nicht. Alle Leute sagen doch dauernd, daß die Zeiten sich geändert haben“, verteidigte sich Monika, „da wird es doch wohl stimmen.“


  Herr Schmidt hielt sich die Hand vor den Mund, um sein Lächeln zu verbergen.


  „Egal! Auf jeden Fall will ich heute abend diesen Film sehen!“ beharrte Liane.


  Monika hob den Zeigefinger wie in der Schule. „Darf ich vielleicht mal einen Vorschlag zur Güte machen? Wenn ich ausnahmsweise mal länger aufbleiben dürfte, könnten wir uns den doch alle zusammen ansehen!“


  „Das hatte ja kommen müssen!“ Liane ließ sich, wie niedergeschmettert, wieder auf ihren Stuhl sinken.


  Monika riß die Augen auf; sie waren grün wie die ihrer Schwester, wirkten aber heller, weil sie sich nicht die Wimpern tuschte. „Wieso? Was ist verkehrt daran?“


  „Du weißt genau, daß du nicht bis zehn Uhr aufbleiben darfst! Du mußt morgen früh in die Schule... oder mußt du etwa nicht?“


  „Oh, ich meine doch nur, man könnte auch mal eine Ausnahme machen“, sagte Monika unschuldsvoll.


  „Was?“ fragte ihre Mutter. „Willst du nicht in die Schule gehen?“


  „Du könntest mir doch ruhig mal eine Entschuldigung schreiben. Andere Eltern tun das auch.“


  „Das wird ja immer schöner“, stellte der Vater fest, „ich sehe schon: wenn nicht jede von euch ein eigenes Zimmer und einen eigenen Fernseher bekommt, ist der Familienfrieden nicht länger zu erhalten.“


  Monika legte sich den Zeigefinger an ihre Stupsnase. „Ich glaube, Vati, da hast du ein wahres Wort gesprochen... das mit dem eigenen Fernseher wäre natürlich übertrieben, aber... unsere Wohnung ist einfach zu klein.“ Sie wurde rot, als alle sie anstarrten. „Ist doch wahr“, verteidigte sie ihren Standpunkt. „Wenn Liane und ich ein eigenes Zimmer hätten, brauchten wir uns nicht dauernd zu krachen. Für Peter ist die Kammer auch zu eng. Wenn er ein größeres Zimmer hätte, könnte er bestimmt besser Ordnung halten, und Mutti brauchte sich nicht dauernd aufzuregen.“ Sie sah von einem zum anderen.


  Unerwartet erhielt sie Schützenhilfe von der Mutter. „Und wenn ich einen großen Raum zur Verfügung hätte“, sagte Frau Schmidt, „könnte ich endlich wieder töpfern! Es würde mir soviel Spaß machen, wieder in meinen alten Beruf zurückzukehren... und ich könnte damit Geld verdienen, Max!“


  „Ihr wollt wirklich hier weg?“ fragte der Vater überrumpelt. „Ja!“ antworteten ihm die anderen einträchtig im Chor.


  „Aber so eine große Wohnung, wie ihr sie euch vorstellt, kostet Geld... mehr Geld, als wir ausgeben können.“


  „Nicht, wenn wir aufs Land ziehen“, sagte seine Frau sanft. „Sieh mich nicht so an, du wolltest selber immer aufs Land... ein Haus mit Garten ist doch dein Traum. Dafür haben wir ja unseren Bausparvertrag!“


  „Der ist längst noch nicht fällig!“


  „Das weiß ich auch. Aber das ist doch kein Grund, uns hier zusammenzuquetschen. Was nutzt es uns, wenn wir erst bauen können, wenn die Kinder groß sind! Laß uns doch einfach etwas mieten.“


  „Ein Haus mit Garten, o ja!“ rief Monika begeistert und hopste auf ihrem Stuhl. „Möglichst noch mit einem Stall!“


  „Dann können wir uns Pferde halten!“ rief Liane — so verschieden die beiden Schwestern, waren, in ihrer Liebe zu Pferden waren sie sich ganz einig.


  „Am besten einen alten Bauernhof!“ meinte Peter. „So was muß zu kriegen sein. Wenn ein Bauer seinen Beruf aufgibt und in die Stadt zieht, kann er das Land leicht an einen größeren Bauern verkaufen... und das Haus bleibt dann übrig.“


  „Was du alles weißt“, staunte Monika.


  „Hab ich in der Zeitung gelesen.“


  „Zeitung!“ rief Monika. „Das ist das Stichwort! Stehen solche Sachen nicht immer in der Zeitung?“


  „Was habe ich doch für kluge Kinder“, stellte Herr Schmidt fest. „Her mit der Zeitung... sie liegt da drüben auf dem kleinen Tisch.“


  „Findet ihr nicht, daß wir erst abräumen sollten“, schlug seine Frau vor.


  „Gute Idee!“ Herr Schmidt stand auf und setzte sich die Brille auf die Nase. „Ihr räumt ab, und ich studiere den Immobilienmarkt.“


  „Den... was?“ fragte Monika.


  „Immobilien!“ wiederholte Liane betont. „Das sind Häuser und so etwas... es ist Latein und bedeutet in der Übersetzung: ,Unverrückbare’ im Gegensatz zu den Mobilien, den beweglichen Dingen.“


  „Ach so.“


  Die jungen Leute halfen der Mutter schwatzend und gut-gelaunt, den Tisch abzudecken, zu spülen und die Küche in Ordnung zu bringen, während der Vater es sich in seinem Sessel bequem machte und aufmerksam die Inserate las.


  Alle waren sich darin einig, daß es eine fabelhafte Idee sei, aufs Land zu ziehen. Nicht, daß es ihnen in München nicht mehr gefiel, aber es war nicht zu verleugnen, daß ihre schöne Wohnung in der Holbeinstraße wirklich zu klein geworden war. Dazu kam, daß die drei Geschwister, Monika, Liane und auch Peter, sich schon seit langem sehnlichst ein Haustier wünschten, einen Hund oder wenigstens eine Katze. Aber das duldete der Hausbesitzer nicht; er hatte seinen Willen im Mietvertrag ausdrücklich festgelegt. Außerdem fanden die Eltern, daß die Haltung eines Tieres im fünften Stock für die Menschen zumindest unbequem, für die Tiere aber noch schlimmer sei. Jetzt schien die Verwirklichung dieses Traumes plötzlich zum Greifen nahe.


  Die Mutter versuchte ihre Begeisterung ein wenig zu dämpfen. „Wird es euch nicht leid tun?“ fragte sie. „Wegen eurer Freunde und Freundinnen, meine ich.“


  „Ach was“, erwiderte Liane rasch, „die können uns doch auf dem Land besuchen!“


  „Wenn ich eine Couch in mein neues Zimmer kriege“, rief Monika, „dann kann Gaby sogar bei mir übernachten! Nicht wahr, Mutti, das darf sie doch?“


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkamen, hatte der Vater schon einige, sehr verheißungsvoll klingende Angebote angestrichen. Sie rissen sich das Blatt gegenseitig aus den Händen, um sie zu lesen.


  „Morgen früh fahre ich los, um mir was anzusehen“, versprach Herr Schmidt.


  Alle waren sehr aufgekratzt. Monika gelang es, ihre Eltern zu überzeugen, daß sie heute auf keinen Fall um neun schlafen würde. So wurde denn doch die große Ausnahme gemacht: Monika durfte eine Stunde länger aufbleiben. Die ganze Familie sah sich gemütlich den alten Hollywoodfilm an, und alle waren nachher der Ansicht, daß es sich gelohnt hatte.


  Als die Schwestern dann endlich doch in ihren übereinanderstehenden Betten lagen, Monika oben und Liane unten, seufzte die Jüngere wohlig: „Das war ein schöner Tag!“


  „Kann man wohl sagen“, stimmte Liane zu, „auch wenn aus dem Haus auf dem Lande nichts wird... wenigstens haben wir Clark Gable gesehen!“


  „Sag doch so was nicht!“ widersprach Monika erschrocken. „Es wird was... es muß was daraus werden!“


  


  


  Große Erwartungen


  


  Tatsächlich sah es dann wochenlang so aus, als würde der Traum von dem Haus auf dem Lande sich doch nicht erfüllen. Es war viel schwerer, ein passendes Objekt zu finden, als die Schmidts es sich vorgestellt hatten.


  Das Haus mußte nämlich so nahe an der Stadt liegen, daß der Vater ohne Schwierigkeiten täglich zu der Firma kommen konnte, bei der er arbeitete. Liane und Peter, die beide ein neusprachliches Gymnasium besuchten, konnten nicht in eine Gegend ziehen, wo es keine höheren Schulen gab. Auch sie mußten täglich in die Stadt hinein. Während Herr Schmidt immerhin mit seinem Auto fahren konnte, waren sie auf eine Bus- oder Bahnverbindung angewiesen; der Vater brauchte erst eine Stunde später im Betrieb zu sein als sie in ihrem Gymnasium.


  Ihnen selber war dieses Problem anfangs winzig erschienen, aber als sie dann ernsthaft auf Häusersuche gingen, schien es geradezu unüberwindlich zu werden. Wenn sie ein Haus in „günstiger Verkehrslage“, wie es im Angebot hieß, fanden, dann war die Miete regelmäßig unerschwinglich. Im besten Fall handelte es sich auch um eine alte Schaluppe, die kaum noch bewohnbar war. Dann fuhren sie alle zusammen zur Besichtigung und überlegten, was mit Pinsel und Säge getan werden konnte, bis sie enttäuscht einsehen mußten, daß es ein Faß ohne Boden sein würde.


  Zuerst war Herr Schmidt noch jeden Samstag zu einem Makler oder einer Hausbesichtigung gefahren, aber allmählich legte sich sein Eifer.


  Jedesmal wieder enttäuscht zu werden war entmutigend. Es kam hinzu, daß die Zahl der Angebote, die in Frage kamen, immer geringer wurde, nachdem er sie ein paarmal gründlich durchgesiebt hatte.


  Auch die anderen waren nahe daran zu resignieren. Nur Monika war nicht bereit aufzugeben. Ihr ganzes Herz hing an der Vorstellung von einem eigenen Garten, vor allem aber von einem eigenen Pferd. So ließ sie es sich nicht nehmen, den Immobilienmarkt noch einmal zu durchforsten, wenn der Vater die Zeitung schon aus der Hand gelegt hatte.


  Eines Samstagnachmittags spielten Herr und Frau Schmidt, Liane und Peter zusammen Romme. Monika hatte nicht mitspielen wollen, denn es schien ihr wichtiger, die Inserate durchzusehen. Sie hatte sich zu diesem Zweck bäuchlings auf den Teppichboden gelegt.


  „Ich werd verrückt!“ schrie sie plötzlich.


  „Das brauchst du doch gar nicht erst zu werden“, brummte ihr Bruder, der schlecht gelaunt war, weil seine Karten nicht zusammenpaßten.


  Moni beachtete seinen Einwurf gar nicht. „Wirklich und wahrhaftig, Vati, du hast das Schönste übersehen!“ Sie schwang sich in den Schneidersitz und tippte auf ein bestimmtes Inserat. „Da! Ich werd’s euch übersetzen!“ Mittlerweile hatte sie nämlich gelernt, die manchmal schwer verständlichen Abkürzungen zu entziffern und wußte auch, wozu sie benutzt wurden: um für ein Inserat so wenig wie möglich zahlen zu müssen. „Schönes altes Haus, acht Zimmer, im besten Zustand, an idyllischem Teich gelegen, beste Verbindungen zur Innenstadt...“ Moni unterbrach sich. „Warum hast du das nicht angekreuzt, Vati? Hast du es übersehen?“


  „Bestimmt viel zu teuer!“ behauptete ihr Vater und, um zu zeigen, wie wenig ihn Monikas Entdeckung interessierte, wandte er sich an die Mitspieler: „Ihr seid so verdächtig schweigsam, ich komme jetzt lieber raus!“ Er legte einen Teil seiner Karten auf den Tisch.


  „Aber das ist nicht wahr!“ rief Monika. „Es heißt doch ausdrücklich: preisgünstig zu vermieten“.“


  „Was die schon unter preisgünstig verstehen!“ sagte Peter, und zu den anderen: „Ich kann noch gar nicht ablegen!“


  „Dein Pech.“ Auch Liane legte ab.


  „Aber wir können doch wenigstens fragen!“ bettelte Monika. „Bitte, bitte, ruf den Makler an!“


  „Immer mit der Ruhe“, mahnte die Mutter, „erstens sind wir gerade mitten im Spiel, und zweitens muß ich dich enttäuschen... dieses Haus mit dem Teich hat vor sechs Wochen schon mal dringestanden.“


  „Na und? Hat Vati es sich etwa schon angesehen?“


  „Nein.“


  „Dann ist es doch ganz egal...“


  „Moni, nun nimm doch mal Vernunft an! Wenn ein so verlockendes Angebot nicht weggeht wie ein frisch gebackener Kuchen, dann muß doch etwas damit nicht in Ordnung sein. Das merkt doch jeder.“


  „Ganz richtig! Da ist der Wurm drin!“ Peter legt alle seine Karten auf den Tisch. „Endlich... und damit bin ich fertig!“


  „Und ich bin reingefallen“, beklagte sich die Mutter, „ich wollte ,Hand‘ machen, es fehlte mir nur noch eine Karte! Ich habe bestimmt über hundert Minuspunkte!“


  Die anderen lachten mitleidlos. „Pech gehabt!“


  Monika ließ nicht locker. -„Jetzt könntest du doch eigentlich anrufen, Vati!“


  Herr Schmidt, der sah, wieviel seiner Tochter an dieser Sache gelegen war, gab nach. „Zwanzig Punkte!“ sagte er, warf seine Karten zu den anderen und stand auf. „Also dann... weil du es bist, Moni!“


  „Sollen wir die nächste Runde ohne dich spielen?“ fragte Liane.


  „Ach wo. Ehe du gemischt und ausgegeben hast, sitze ich schon wieder an meinem Platz.“ Der Vater trat zum Telefon, das auf einem kleinen Tisch neben der Bücherwand stand. „Dann sag mir mal die Nummer!“


  „Der Mann heißt Graunke und die Nummer ist... fünfneunfünf... dreisiebeneins...“


  Herr Schmidt wählte, während Monika sprach. Sie trat nahe heran, um mitzuhören.


  „Graunke“, meldete sich eine männliche Stimme.


  „Wie schön, daß Sie am Samstagnachmittag im Büro sind, Herr Graunke, ich hatte schon gefürchtet. .begann Herr Schmidt.


  „Na, eigentlich bin ich jetzt zu Hause, aber ein Mann in meinem Beruf muß jederzeit greifbar sein. Was kann ich denn für Sie tun, Herr...“


  „Schmidt, Max Schmidt! In der Ausgabe der heutigen .Süddeutschen1 steht ein Inserat von Ihnen…“


  „Schönes altes Haus mit acht Zimmern an einem Teich“, flüsterte Monika ihm zu.


  Der Vater wiederholte ihre Worte laut.


  „Ach das!“ sagte der Makler. „Ich weiß schon Bescheid. Das ist eine sehr günstige Gelegenheit...“


  „Wieviel?“


  „Zweihundertfünfzig im Monat!“


  „Nur?“ rief Herr Schmidt erstaunt.


  Herr Graunke lachte, aber es klang nicht sehr behaglich. „Sie sind der erste Kunde, der sich beklagt, weil ihm der Preis zu niedrig ist.“


  „Bei einem so großen Haus! Na, erlauben Sie mal! Da muß man doch den Eindruck gewinnen, daß irgendwo ein Haken ist.“


  „Ist auch, wenn Sie es so nennen wollen. Der Besitzer möchte, daß der Mieter die anfallenden Reparaturen selber übernimmt.“


  „Also ist es ein alter Rappelkasten!“


  „Keinesfalls. Es ist ein sehr schönes altes Haus und in bestem Zustand. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: schauen Sie es sich doch mal an!“


  „Bitte! Bitte! Bitte!“ flüsterte Monika.


  Zu ihrer Erleichterung sagte der Vater: „Einverstanden! Wann?“


  „Morgen früh... oder von mir aus auch schon heute.“


  „Heute. Damit ich es hinter mir habe.“


  „Geben Sie mir, bitte, Ihre Adresse. In einer halben Stunde hole ich Sie ab!“


  „Oh, Vati, Vati!“ Monika gab ihrem Vater, als er aufgelegt hatte, einen dicken Kuß. „Ich darf doch mit, ja? Ich bin so froh... so riesig froh!“


  „Hoffentlich wird’s nicht wieder eine Enttäuschung!“ meinte die Mutter.


  „Diesmal nicht!“ jubelte Monika. „Ich spür es... diesmal nicht!“


  Herr Schmidt ging an den großen Tisch zurück. „Noch eine Runde... dann müßt ihr allein weiterspielen.“


  „Wäre es unverschämt, wenn ich Herrn Graunke bitte, mich auch mitzunehmen?“ fragte seine Frau.


  „Im Gegenteil, gerade du als Hausfrau hast den richtigen Blick und ein Recht, dir das Haus zuerst anzusehen.“


  „Ich habe zwar sicher nichts von beidem“, bekannte Liane, „aber ich möchte auch mit.“


  „Mal sehen, wie groß Graunkes Auto ist!“ Herr Schmidt legte seinen beiden Töchtern die Hände auf die Schultern. „Hoffentlich können wir uns hinten zusammenquetschen.“


  Nur Peter wollte nicht mit. Er hatte eine Verabredung, und die anderen waren froh darüber, denn sonst hätte es doch recht eng werden können. Aus dem weiteren Rommespiel wurde nichts, denn Liane und die Mutter standen auf, um sich fertig zu machen.


  Monika nahm die Gelegenheit wahr, ihre Gummibänder aus dem roten Haar zu nehmen, damit es sich zu einer hübschen Innenrolle legte.


  „Jetzt kann’s losgehen!“ rief sie ungeduldig. „Seid ihr immer noch nicht soweit!?“


  Obwohl sie sich ausrechnen mußte, daß sie dadurch keine Minute früher fortkam, konnte sie es nicht lassen, schon die Treppen hinunterzustürmen, um auf der Straße auf Herrn Graunke zu warten.


  So kam es, daß sie ganz allein vor der Haustür auf und ab hüpfte, als ein großes grünes amerikanisches Auto vorfuhr, ein „Pontiac“, wie sie entzifferte. Heraus stieg ein kleiner dicker Herr, der sich das spärliche Haar über dem Ohr gescheitelt und in einer Strähne quer über die hohe Stirn gelegt hatte. Er blickte auf die Hausnummer und zum Haus hinauf und begann dann, die Namen auf den Türschildern zu studieren.


  Monika beschloß, ihm zu helfen. „Sind Sie der Makler?“ fragte sie.
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  „Stimmt!“ Herr Graunke lächelte. „Und du gehörst sicher zur Familie Schmidt!“


  Als er lächelte, war er Monika sofort sympathischer geworden. „Stimmt auch“, bestätigte sie und reichte ihm die Hand, „und ich heiße Monika... Die anderen kommen gleich runter.“


  „Du kannst es wohl gar nicht abwarten, aufs Land zu ziehen?“


  „Ich möchte so schrecklich gern ein Pferd haben, wissen Sie.“


  „Ein Pferd, ja, das könntest du dort halten, wenn... na ja...“ Herr Graunke sprach den Satz nicht zu Ende und vergewisserte sich mit einer Handbewegung, ob die kunstvolle Drapierung seiner Glatze noch hielt. „Jedenfalls... es gibt dort einen großen Stall.“


  „Einen Stall!?“ Monika machte einen regelrechten Luftsprung. „Das ist ja spitze!“


  „Und Weideland auch.“


  „Herr Graunke, das Haus ist schon gemietet!“


  Der Makler lachte. „Wir würden gleich ins Geschäft kommen, wie? Schade, daß da noch ein paar andere Herrschaften mitzureden haben!“


  „Ich bin jedenfalls dafür!“ versicherte Monika. „Auch wenn es eine Bruchbude ersten Ranges sein sollte! Hauptsache ein Stall ist dran.“


  „Eine Bruchbude ist es ganz und gar nicht.“


  „Um so besser. Dann kriegen wir das schon hin, Herr Graunke.“


  Die Haustür öffnete sich, und nacheinander kamen Herr Schmidt, Frau Schmidt und Liane heraus. Herr Schmidt entschuldigte sich, daß er den Makler hatte warten lassen.


  „Macht gar nichts“, wehrte Herr Graunke ab, „ich hatte mich ja verfrüht, aber das war ganz angenehm. Ich konnte schon in Vorverhandlungen mit Ihrem Fräulein Tochter steigen.“


  Alle lachten.


  Aber Monika nahm das gar nicht krumm. „Stellt euch nur vor, was ich erfahren habe!“ rief sie. „Bei dem Haus ist ein Stall, und Weideland gehört auch dazu!“


  „Himmlisch!“ jubelte Liane.


  „Klingt umwerfend“, sagte der Vater ein bißchen ironisch.


  „Und was ist mit dem Teich?“ fragte die Mutter.


  „Gehört auch dazu“, versicherte Herr Graunke und machte ein zufriedenes Gesicht.


  Sie legte ihre Hand auf den Arm ihres Mannes. „Ich kann mir nicht helfen, das alles klingt viel zu schön, um wahr zu sein! Was meinst du, Max?“


  „Laßt es uns ansehen, danach wissen wir mehr!“


  


  


  Der erste Eindruck des alten Hauses


  


  Es war ein warmer Vorfrühlingstag. Mittags hatte es noch geregnet, und die Straßen glänzten vor Nässe. Als sie auf die Rosenheimer Landstraße hinausfuhren, brach die Sonne durch die graue Wolkendecke.


  „Ein gutes Zeichen!“ behauptete Monika. „Seht doch mal... die Sonne!“


  „Die wird sich wohl kaum um unsere Häusersuche scheren“, stellte Herr Schmidt nüchtern fest.


  Seine Frau wandte sich zu ihm um. „Als wir geheiratet haben, fielen ein paar Regentropfen sozusagen aus heiterem Himmel... gerade als wir aus der Kirche kamen. Das haben wir damals auch als ein gutes Zeichen genommen, erinnerst du dich?“


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Jetzt wird mir endlich klar, warum es in unserer Ehe noch nie gekriselt hat!“ sagte er lächelnd.


  „Ich glaube an alle Zeichen“, erklärte Monika mit Überzeugung, „natürlich nur an die guten. Die bösen sind nur dummer Aberglaube!“


  „Das klingt mir aber nicht ganz logisch“, meinte Herr Graunke.


  „Ist es aber!“ Monika vertrat ihren Standpunkt. „Sehen Sie mal, wenn man ein böses Zeichen ernst nimmt... schwarze Katze über den Weg oder so etwas... wird man unsicher, kriegt Angst, macht Fehler, und — bums! — schon passiert was. Also sind böse Vorzeichen Quatsch. Ein gutes Vorzeichen gibt Mut und gute Laune, das schadet nie etwas, also ist es vernünftig, daran zu glauben.“


  Herr Graunke schmunzelte. „Du bist ja eine richtige Philosophin!“


  „So kann man es auch nennen!“ sagte Liane, nicht ohne Bosheit. „Das Haus liegt also in Richtung Rosenheim?“


  „Richtung stimmt. Aber längst nicht so weit. Die nächste S-Bahn-Haltestelle ist Wächterhof, zwei Stationen hinter Ottobrunn.“


  Der Name „Ottobrunn“, einer Trabantenstadt Münchens, die man erst in den sechziger Jahren aufzubauen begonnen hatte, löste bei den Schmidts völlig verschiedene Reaktionen aus.


  „Oh, wie unromantisch!“ rief Monika enttäuscht.


  „In Ottobrunn gibt es ein Gymnasium!“ sagte die Mutter.


  „Ich möchte unbedingt in meiner alten Schule bleiben“, erklärte Liane, „und Peter bestimmt auch.“


  „Wie weit ist es denn vom besagten Haus bis zur Haltestelle?“ fragte der Vater.


  „Etwas mehr als zwei Kilometer... jedenfalls weniger als drei.“


  „Hört sich gut an.“


  Sie fuhren an einem Waldrand vorbei, an schnell erbauten Hotels, von deren Fassaden schon der Putz abbröckelte, an Zeilen niedriger Häuser, an Tankstellen, Läden und Autofriedhöfen.


  Liane rümpfte die Nase. „Die Gegend hier gefällt mir aber gar nicht.“


  „Denk an den Stall!“ flehte Monika, die genauso enttäuscht war.


  „Das Haus am Teich ist ganz einsam gelegen“, erzählte Herr Graunke, „das ist mit einer der Gründe, warum es so billig zu mieten ist. Das Dorf Heidholzen, zu dem es gehört, ist eigentlich ein Weiler. Es besteht nur aus einer Handvoll Häusern. Aber die Gegend ist sehr schön. Wald und Wiesen.“


  „Warum?“ fragte Monika. „Ich meine, warum besteht da nur ein Weiler, wenn die Gegend so schön ist, wie Sie sagen, und die Verbindung zur Stadt so gut?“


  „Eben weil es ein Weiler ist. Es hat dort in den letzten zwanzig Jahren keine Baugenehmigungen gegeben. Man hat bewußt nur die größeren Dörfer wachsen lassen, weil sie billiger mit Strom, Kanalisation und so weiter zu versorgen sind.“ Herr Graunke setzte sich eine Sonnenbrille auf. „Um es gleich zu sagen: das Haus liegt nicht einmal im Weiler selber, sondern abseits, noch einen Kilometer entfernt.“


  Monika erinnerte sich, was sie in der Schule gelernt hatte. „Ein Einödhof also.“


  „So könnte man es nennen. Aber ein Bauernhaus ist es eigentlich nie gewesen, sondern es hat zu einem Gut gehört. Das Gutshaus, vielleicht ist es ein kleines Schloß gewesen, ist längst verfallen. Auf einer kleinen Erhebung findet man Ruinen. Im Haus am Teich soll der jeweilige Verwalter mit seiner Familie gewohnt haben.“


  „Wie alt ist es denn?“ wollte der Vater wissen.


  „Es stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert.“


  „Also doch eine Bruchbude!“ platzte Monika heraus.


  „Nein, nein“, widersprach Herr Graunke, „es ist erst vor kurzem gänzlich renoviert worden und in sehr gutem Zustand.“


  Monika war so leicht nicht zu überzeugen. „Macht ja nichts, wenn nur der Stall in Ordnung ist“, versuchte sie sich selber zu beruhigen.


  Sie fuhren durch Ottobrunn, die sauber und symmetrisch, wie aus einem Baukasten errichtete Vorstadt, und weit in der Ferne tauchte die Alpenkette vor ihnen auf, deren Gipfel, noch weiß vom Winterschnee, sich scharf gegen den aufblauenden Himmel abgrenzten.


  „Ist das nicht schön!“ rief die Mutter. „Seht doch mal... die Berge!“


  Die anderen, die hinten saßen, duckten sich, um das Schauspiel ebenfalls zu genießen.


  „Toll“, sagte Monika, „kommen wir schon ins Gebirge?“


  „Quatsch“, rief Liane, „die Berge sind noch weit weg, nicht wahr, Herr Graunke? Manchmal sieht man sie ja auch von München aus. Wenn Föhn ist.“


  Der Makler stimmte zu. „Aber ein bißchen hat Monika doch recht. Von Heidholzen aus sieht man sie sehr viel öfter, und nicht nur bei Föhn. Natürlich dürfen sie nicht grade in Wolken oder in Nebel stecken.“


  Monika streckte Liane, hinter dem Rücken des Vaters, kurz die Zunge heraus. Ihre Schwester quittierte das nur mit einem verächtlichen Achselzucken.


  „Jetzt sind wir bald da!“ Herr Graunke lenkte das amerikanische Auto nach links in eine schmale Gasse, für das es eigentlich zu groß war; aber asphaltiert war die Fahrbahn.


  „Wenn uns jemand begegnet, was dann?“ erkundigte sich Monika.


  „Muß einer von uns ausweichen. Gerade vor uns ist wieder so eine Ausweichstelle. Aber nur keine Sorge, hier ist nicht viel Verkehr.“


  Damit hatte er recht. Es kam ihnen nur ein einziges Fahrzeug entgegen, ein Traktor, der einfach in die Wiese hinein- und an ihnen vorbeifuhr. Die Landschaft wurde jetzt wirklich schön. Felder breiteten sich aus, Wiesen und Wälder, und nach einiger Zeit verschmolzen die hohen weißen Häuser von Ottobrunn mit der Silhouette von München zu einem Hintergrund zusammen, der nicht mehr störte. Ein Wald nahm sie auf, und plötzlich war alles, was an Stadt erinnerte, völlig verschwunden.


  „Wir fahren durch Heidholzen“, erklärte Herr Graunke, „aber wenn Sie zu Fuß zur S-Bahn-Station wollen, brauchen Sie das nicht. Da gibt es eine Abkürzung.“


  Heidholzen bestand aus fünf weiß gekalkten Häusern, bayerischen Bauernhäusern mit geschnitzten braunen Holzbalkonen, auf denen im Sommer sicher Kästen mit roten Geranien standen. Es gab einen Brunnen, dessen Wasser in einen ausgehöhlten Baumstamm plätscherte, viele Obstbäume, die jetzt noch kahl waren, und Katzen, die sich auf den ausgetretenen steinernen Schwellen sonnten. Der Weiler wirkte, als wäre er von der Welt vergessen, und man konnte sich schwer vorstellen, daß die Großstadt München nur knappe zwanzig Minuten entfernt war.


  „Hier gefällt’s mir!“ rief Monika begeistert. „Das ist... wie in der Sommerfrische.“


  „Es gibt nicht einmal einen Laden“, stellte die Mutter fest.


  „Milch, Eier, Butter und Brot können Sie von einem der Bauern beziehen“, erklärte Herr Graunke, „alles andere bekommen Sie in Wächterhof oder in Ottobrunn.“


  Sie fuhren in einen kleinen Wald hinein.


  „Bis vor einem Jahr hat es hier nur einen Weg gegeben“, erklärte Herr Graunke, „da war das Haus im Winter kaum zugänglich. Jetzt, wo die Straße asphaltiert ist, wird der Schnee regelmäßig von der Gemeinde geräumt.“


  Monika preßte ihre Nase an die seitliche Fensterscheibe; sie entdeckte eine baumbestandene Erhebung, auf der sie einige Mauerreste zu sehen glaubte. „Ist das der Berg mit der Schloßruine?“ fragte sie. „Da links?“


  „Ja. Dem Besitzer gehörte das ganze Land ringsum. Die Heidholzner waren seine Leibeigenen.“


  „Leibeigene!?“ rief Monika. „Sklaven? Und das in Bayern! Sie machen wohl Witze!“


  „Keineswegs“, sagte ihr Vater, „die Leibeigenschaft ist erst durch die bayerische Verfassung von achtzehnhundertundacht aufgehoben worden.“


  „Mein Schwein pfeift!“ Monika war fassungslos.


  „Das habe ich auch nicht gewußt“, gestand Liane mit einem seltenen Anflug von Selbsterkenntnis.


  „Sie arbeiteten später weiter für ihn“, erzählte Herr Graunke, „wurden dann...“


  „Wie hieß er?“ wollte Monika wissen. „Der Besitzer, meine ich?“


  „Keine Ahnung. So weit geht mein Interesse an dieser Gegend nicht. Es würde sich wohl auch nur schwer feststellen' lassen. Es gibt ja keine Kirche und kein Bürgermeisteramt, in denen sich Dokumente aufstöbern ließen. Es sieht aber so aus... ich habe mir einmal den Spaß gemacht und bin auf den Hügel hinaufgekraxelt... als wenn dort eine kleine Kapelle gestanden hätte. Es sind aber nur noch ein paar Grundmauern vorhanden.“


  „Schade.“


  „Warum?“ fragte Liane. „Wir suchen doch bloß ein Haus, in dem wir leben können. Dazu brauchen wir doch nicht zu wissen, wer früher mal in einer ollen Ruine gehaust hat.“


  „Mich interessiert’s aber“, beharrte Monika.


  „Jedenfalls ist die Familie schon Ende des vorigen Jahrhunderts nach München gezogen. Sie haben ihr Land zuerst verpachtet, später verkauft. Ob heute noch jemand von ihnen lebt, weiß ich nicht.“
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  „Ich finde, Sie wissen allerhand“, stellte Herr Schmidt fest.


  Herr Graunke lachte und tastete wieder einmal, ob die über die Stirn geklebte Haarsträhne noch an ihrem Platz war. „Ich gehe den Dingen gern auf den Grund.“ Er trat auf die Bremse und nahm Gas weg. „So, da wären wir... von hier aus haben Sie einen hübschen Blick.“


  Er stieg aus und öffnete ihnen die Tür.


  Zu ihren Füßen, unterhalb einer Böschung, lag der Teich. Er war größer, als sie ihn sich vorgestellt hatten, eigentlich schon ein Weiher, ein stilles, grünes Gewässer, an dessen bewachsenem Ufer ein alter Kahn schwamm.


  Das Haus stand jenseits des Teiches. Breit und behäbig lag es auf einer weiten Lichtung, geduckt unter einem überstehenden Dach. Die weiße Außenmauer führte fensterlos fast bis zum Gewässer herab. Etwa zwei Meter höher lag ein vorgebauter Erker, der mit vielen kleinen Scheiben verglast war, darüber noch eine Reihe von Fenstern, die in der Sonne blitzten.


  Monika war hingerissen. „Hübscher Blick ist wohl leicht untertrieben!“ rief sie. „Das ist das süßeste Haus, das ich je gesehen habe! Aber wo ist der Stall?“


  „Auf der anderen Seite“, antwortete Herr Graunke.


  Auch Frau Schmidt war begeistert, aber sie meldete Bedenken an. „Wenn es da nur keine Ratten gibt.“


  „Pah!“ Liane warf ihr langes blondes Haar in den Nacken. „Wer stört sich schon an ein paar Ratten! Mir gefällt’s.“


  „Mir auch.“ Herr Schmidt sagte es zögernd, als wollte er noch etwas hinzufügen, preßte dann aber die Lippen zusammen.


  „Laufen wir doch hin und sehen es uns richtig an!“ schlug Monika vor. „Sie haben doch einen Schlüssel, Herr Graunke?“


  „Aber sicher. Ich werde doch das Wichtigste nicht vergessen!“


  


  


  Zu schön, um wahr zu sein


  


  Von vom wirkte das Haus wie ein großes Bauernhaus. Es hatte einen hölzernen Balkon, der sich an der ganzen Front entlangzog, die Mauern waren sehr dick, und die Fenster klein.


  Aber Herr Graunke hatte recht, es war nicht gebaut wie ein Bauernhaus, zumindest nicht wie ein bayerisches. Das sah man schon daran, daß der Stall, ein langgestrecktes, niedriges Gebäude, nicht an das Haus anschloß, sondern seitwärts daneben lag. Auch die Scheune war ein Gebäude für sich.


  „Da hast du deinen Stall!“ sagte Herr Graunke zu Monika.


  „Mannometer, ist der aber groß! Da gehen ja vierundzwanzig Pferde rein!“


  „Er ist wohl eher ein Kuhstall gewesen, aber jetzt ist eine Garage eingebaut, groß genug für zwei Autos und für mehrere Räder. Ich schließ auf, wenn du willst.“


  „Nein, erst das Haus“, entschied Herr Schmidt.


  „Was für ein wunderschöner Balkon!“ sagte seine Frau.


  „Vor dem muß ich Sie warnen.“ Herr Graunke hatte einen großen Schlüssel aus seiner Aktentasche geholt. „Es ist ratsam, ihn nicht zu betreten. Das Haus ist, wie schon gesagt, gründlich renoviert. Aber wir konnten uns nicht entschließen, den Balkon abzureißen, wie es eigentlich notwendig gewesen wäre. Er stellt ja ein Stück Volkskunst dar.“


  „Ein bißchen gefährlich.“


  „Sie brauchen nur die Balkontüren verschlossen zu halten. Jedes Zimmer hat ein Fenster, durch das sich lüften läßt.“


  „Habt ihr gehört, was Herr Graunke gesagt hat?“ mahnte der Vater. „Versucht euch auf keinen Fall in irgendwelchen Kunststücken!“


  „Wir doch nicht!“ beteuerten Monika und Liane in schöner Einmütigkeit.


  Herr Graunke hatte die Tür geöffnet und ließ sie eintreten. Ein sehr großer Raum tat sich vor ihnen auf, von dem einige Türen links und rechts seitwärts führten. Im Hintergrund war der Erker' den sie schon über den Teich weg gesehen hatten: er lag höher als das übrige Zimmer. Der Boden und die Wände waren holzgetäfelt. Das Holz hatte einen warmen Ton, wie es ihn nur das Alter bringen kann.


  Alle waren beeindruckt.


  „Ein schönes Zimmer“, sagte Liane, „wenn auch nicht gerade gemütlich mit soviel Türen. Aber hier könnte man Partys feiern.“


  „Es ist ein richtiges Familienzimmer“, behauptete Monika.


  „Ein merkwürdiger Raum“, gab auch Herr Graunke zu, „ein Mittelding zwischen guter Stube und Diele.“


  „Wie erklären Sie sich, daß das Haus so ausgefallen gebaut ist?“ wollte der Vater wissen.


  „Nun, ich denke, daß der Erbauer sich in den Kopf gesetzt hatte, daß es gleich am Teich liegen sollte. Dadurch fiel der Platz für Stall und Scheune ganz von selber weg, und daraus kann sich alles andere ergeben haben, zum Beispiel statt des üblichen langen Ganges von der Haustür zum Stall diese Diele. Möglicherweise kam er aber auch aus einer ganz anderen Gegend Deutschlands oder sogar aus einem anderen Land.“ Herr Graunke zuckte die Achseln. „Man weiß nichts Genaues.“


  Monika war in den Erker gelaufen und hatte eines der Fenster geöffnet, um frische Luft hereinzulassen. Von hier aus hatte man einen schönen Blick auf den Teich mit dem Kahn vor dem Hintergrund des Waldes.


  „Herrlich!“ stellte sie fest und fragte gleich darauf: „Was ist denn das?“


  Sie hatte ein Bild entdeckt, ein altes Ölgemälde, dessen Farben so verdunkelt waren, daß man kaum noch erkennen konnte, was es darstellte. Nur das Gesicht war noch deutlich zu erkennen, das helle Gesicht eines Jungen, das von altmodisch frisiertem, weißgepudertem Haar, vielleicht auch von einer Perücke umgeben war. Die übergroßen Augen unter den dünnen Brauen waren klar. Am Hals trug er wahrscheinlich ein Spitzenjabot, Spitzen auch an den Ärmeln seines Anzuges, der früher wohl hellblau gewesen war.
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  „Das Gemälde? Es gehört zum Haus.“


  „Soll das der junge Mozart sein?“


  „Jemand aus der Zeit.“


  Die anderen waren jetzt dazugekommen und betrachteten das Gemälde kritisch.


  „Eine gute Arbeit war das aber nie“, stellte die Mutter fest, „eine ziemliche Schmiererei, würde ich sagen.“


  „Es ist auch nichts wert“, stimmte Herr Graunke zu, „wahrscheinlich hat es sich deshalb hier im Haus gehalten. Es ist das einzige Stück aus dem achtzehnten Jahrhundert, das es hier noch gibt.“


  „Muß es hier hängen?“ fragte der Vater.


  „Natürlich nicht. Sie können es genausogut auf den Dachboden tun.“


  „Das werden wir... falls wir uns für das Haus entscheiden.“


  „Aber, Vati!“ schrie Monika. „Das ist doch keine Frage!“


  „Wo ist die Küche?“ fragte Frau Schmidt.


  Herr Graunke zeigte sie ihr. Es war eine Traumküche. Der Boden war mit roten Fliesen ausgelegt, und der Herd stand in der Mitte unter einem Abzug. Geradewegs aus der Küche führte eine Treppe in einen Vorratskeller, in dem es, wie der Makler versicherte, im Sommer stets angenehm kühl war und selbst im stärksten Winter nicht fror. Neben der Küche gab es zwei kleine Gelasse, das eine als Besen-, das andere als Speisekammer gedacht.


  Frau Schmidt, die es gewohnt war, in kleinen Neubauküchen zu wirtschaften, konnte ihre Begeisterung nicht verbergen.


  Außerdem waren im Erdgeschoß noch zwei Zimmer, die von der Wohndiele aus zu erreichen waren. Das eine hatte den romantischen Blick nach hinten zum Teich, von dem anderen aus sah man auf die große Wiese mit den Obstbäumen.


  Das Treppenhaus war schmal, und die Stiege sehr steil, so als hätte der Erbauer keinen Platz dafür verschwenden wollen. Im oberen Stock gab es noch fünf Zimmer und zwei Bäder, die um einen großen, niedrig wirkenden Raum gruppiert waren, in dem man, besonders bei Regenwetter, sicher herrlich spielen konnte. Alle Böden waren mit schönem altem Holz ausgelegt, die Wände weiß gekalkt.


  Die Schmidts fanden keine Worte und keine Fragen mehr. „Das ist ja alles“, brachte Monika endlich heraus, „viel zu schön, um wahr zu sein!“
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  „Du sagst es!“ bestätigte der Vater; er wandte sich dem Makler zu. „Nun mal heraus mit der Wahrheit, Herr Graunke! Wo liegt der Hund begraben?“


  Der Makler fingerte an seiner angepappten Strähne. „Sie brauchen gar nicht so einen Ton anzuschlagen! Selbstverständlich erkläre ich Ihnen alles! Das hätte ich getan, auch wenn Sie mich nicht gefragt hätten. Aber zuerst wollte ich Ihnen doch mal das Haus zeigen, damit Sie sich ein Bild machen können...“


  „Das haben Sie inzwischen ja getan!“


  „Nur den Stall haben wir noch nicht gesehen!“ erinnerte Monika.


  „Richtig“, sagte Herr Graunke erleichtert, „den wollen wir jetzt zunächst mal unter die Lupe nehmen. Es ist hier auch nicht der Ort für ein längeres Gespräch. Das Fräulein Liane zittert schon. Kein Wunder, es ist seit einem Monat hier nicht mehr geheizt worden. Da setzt sich die Kälte im Haus fest.“


  Alle merkten jetzt, daß sie froren, und folgten bereitwillig dem Vorschlag des Maklers. Sie verzichteten auch darauf, den Dachboden und den Keller zu besichtigen, denn sie hatten es eilig hinauszukommen.


  Monika lief noch in den Erker, um das Fenster zu schließen, das sie vorhin geöffnet hatte. Dabei fiel ihr wieder das Gemälde des Jungen mit den weißen Locken ins Auge. Für Sekunden hatte sie den Eindruck, daß es sich verändert hatte. Aber sie hätte nicht sagen können, woran es lag und schlug sich den Gedanken schnell wieder aus dem Kopf, denn das konnte es doch gar nicht geben. Der Himmel draußen hatte sich wieder verdüstert, deshalb war die Beleuchtung jetzt anders, und das war alles.


  Rasch lief sie den anderen nach, die inzwischen schon bei der Scheune waren. Nur Herr Graunke wartete auf sie und schloß hinter ihr ab.


  Der Stall übertraf Monikas Erwartungen. Obwohl er etwa zur Hälfte als Garage umgebaut worden war, blieb noch Platz genug für mindestens sechs Pferde — wobei gesagt werden muß, daß Monika natürlich gar nicht daran dachte, sich ein Gestüt zuzulegen, sondern nicht einmal wußte, wie sie ein einziges Pferd erwerben konnte. Es gab einen Wasserhahn und einen steinernen Trog zum Futtermischen. Monika und Liane begutachteten alles fachmännisch.


  „Das ist wirklich großartig“, stimmte die Mutter in ihre Begeisterung ein, „ihr braucht nur eine Box abzutrennen, und ihr habt genug Raum für das Heu! Und ich... ich übernehme dann die ganze Scheune für meine Töpferei! Max, nicht wahr, so können wir es doch machen?“ Sie strahlte ihren Mann an.


  „Es tut mir leid, Hilde!“ Er legte den Arm um ihre Schultern. „Ich fürchte, dieser Traum wird nicht in Erfüllung gehn.“


  „Aber warum nicht? Was hast du auszusetzen?“


  „Es stimmt etwas nicht mit diesem Anwesen! Hilde, bitte, du bist doch eine kluge Frau! Wie kann ein solcher Besitz für einen so niedrigen Preis zu mieten sein?“


  „Das werde ich Ihnen gleich erklären“, versprach Herr Graunke beflissen, „wenn ich Ihnen erst noch die Garage und die Scheune...“


  „Nein“, entschied der Vater, „ich lasse mir nicht länger den Mund wäßrig machen. Ich will endlich die Wahrheit wissen. Dieses Anwesen wäre der ideale Landsitz für einen Industriellen. Hier könnte man große Partys feiern, eigene Pferde halten, in Pracht und Herrlichkeit leben. Ein simpler kaufmännischer Angestellter wie ich kann sich so etwas nicht leisten!“


  „Aber, Max, es ist doch so billig!“


  „Das ist es eben, was mich stört, Hilde! Ich glaube nicht an einen reichen Gönner, der ein nettes Ehepaar mit drei Kindern glücklich machen will.“ Er zog seine Frau mit sich zur Tür. „Gehn wir. Gleich fängt es wieder an zu regnen.“


  Aber es regnete schon, als sie den Stall verließen, und sie mußten sich die Jacken und Mäntel über die Köpfe ziehen, um nicht pitschnaß zu werden. Es war nur gut, daß Herr Graunke vorhin sein Auto vor das Haus gefahren hatte, so daß sie jetzt rasch einsteigen konnten.


  „Ein Glück! Das wäre geschafft!“ rief Monika.


  Tatsächlich aber war sie alles andere als glücklich. Die Überlegungen des Vaters waren auch auf sie nicht ohne Eindruck geblieben. Sie wußte, er konnte sehr hartnäckig sein, wenn er von der Richtigkeit seiner Entscheidung überzeugt war. Es war ihm glatt zuzutrauen, daß er das Haus am Teich nicht mietete, bloß weil er den Preis zu billig fand.


  Auch die anderen waren niedergedrückt. Schweigend warteten sie, bis der Makler den Motor angelassen hatte. Der Regen trommelte auf das Autodach, und auf einmal sah die Welt grau in grau aus.


  


  


  Wer glaubt schon an Gespenster?


  


  Durch strömenden Regen fuhren sie nach München zurück. Die Scheibenwischer führten ihren rhythmischen Tanz auf. Monika drehte sich einmal um 'und lugte durch das Rückfenster; von den fernen Alpen war nichts mehr zu sehen. In Heidholzen waren die Katzen von den Schwellen verschwunden und hatten sich in Sicherheit gebracht.


  „Ich kann Sie ja völlig verstehen“, gab Herr Graunke zu, „das niedrige Angebot mußte Sie mißtrauisch machen. Ich habe auch Herrn Gröbner gewarnt...“


  „Wer ist Herr Gröbner?“ wollte Monika wissen. „Wahrscheinlich der Besitzer“, erklärte ihr Vater.


  „Sehr richtig. Aber Herr Gröbner hat es satt. Der Besitz hat, müssen Sie wissen, in den letzten zwei Jahren siebenmal den Mieter gewechselt!“


  „Du große Güte!“ rief Liane.


  „Und warum?“ fragte ihr Vater.


  „Es hat sich dort niemand wohl gefühlt... bitte, ich mache keine Ausflüchte, lassen Sie mich mal erzählen. Die Sache ist wirklich sehr schwer zu erklären. Die Leute wollen nächtliche Geräusche gehört haben.“


  „Ratten! Hab ich’s mir doch gedacht!“ rief die Mutter.


  „Weder Ratten noch Mäuse, das versichere ich Ihnen, gnädige Frau! Wir hatten einen Kammerjäger dort, der das Haus gründlich untersucht und zusätzlich vergast hat. Nicht ein einziges Tier war aufzuspüren, weder tot noch lebendig. Er beschwört, daß das Anwesen völlig sauber ist.“


  „Aber dann...“


  „Wir nehmen an, daß das alte Holz arbeitet, die Böden, die Treppenstufen, die Dachbarren können schon unheimliche Geräusche verursachen.“


  „Aber dann stopft man sich doch einfach Watte in die Ohren!“ rief Monika.


  Herr Graunke ging nicht darauf ein. „Herr Gröbner war schon bereit, das Holz, soweit es eben möglich ist, herausreißen zu lassen, jedenfalls die Böden und die Treppe... wenn, ja, wenn wenigstens die Wahrscheinlichkeit bestünde, daß die Geräusche dann aufhören.“


  „Aber Sie sagten doch vorhin, daß es nur das Holz wäre“, erinnerte Liane.


  „Da steckt wohl doch mehr dahinter“, meinte der Vater. „Nein. Was die Mieter behaupten, ist einfach Unsinn. Kein vernünftiger Mensch kann ihnen das abnehmen.“


  „Was denn?“ drängte Monika.


  „Es soll spuken!“


  „Unmöglich!“ — „Das war was!“ — „So was gibt’s doch nicht!“ riefen die Mutter und die Töchter gleichzeitig.


  Herr Schmidt wartete, bis der erste Sturm vorüber war.


  „Alle?“ fragte er dann. „Behaupten es alle?“


  „Nein, nicht alle!“ berichtete Herr Graunke. „Der erste Mieter war ein prominenter Politiker, Sie werden verstehen, daß ich seinen Namen nicht nennen kann. Er zog mit seiner jungen Frau dort ein. Sie erwartete ein Baby. Nach wenigen Wochen kam er zu mir, um den Mietvertrag zu lösen. Er behauptete, seine Frau bekäme ,Zustände‘ in diesem Haus. Mehr äußerte er nicht. Wir nahmen an, daß es der jungen Frau da draußen einfach zu einsam wäre und lösten den Vertrag. Ich war ja sicher, das Haus mit Kußhand wieder loswerden zu können, und das wurde ich auch.“


  „Aber die nächsten Mieter blieben auch nicht?“ fragte Monika aufgeregt.


  „Du sagst es. Einer war Schriftsteller. Er gab als erster an, daß es in dem Haus spuke. Ich nahm das natürlich nicht ernst. Ich dachte, daß seine Phantasie mit ihm durchgegangen wäre. Aber kein Mieter nach ihm hat es, um die Wahrheit zu sagen, länger als sechs Wochen ausgehalten, manche noch kürzer.“


  „Könnte es sein“, fragte die Mutter, „daß irgendwelche Leute... vielleicht die Heidholzner oder sonst jemand... ein Interesse daran haben könnten, daß das Haus unbewohnt bleibt? Daß man den Mietern irgendwelche Streiche spielt?“


  „Auch das haben wir untersucht. Wir haben das Haus nächtelang bewachen lassen. Kein Mensch konnte sich ihm nähern, aber drinnen kam es zu Spukerscheinungen.“


  „Gibt es vielleicht einen unterirdischen Gang?“ schlug Monika als Möglichkeit vor.


  „Nichts dergleichen. Wir haben alle Mauern von einem Experten abklopfen lassen.“


  „Spukerscheinungen, was heißt denn das?“ fragte der Vater. „Haben Sie sich denn nicht ganz konkret berichten lassen, was passiert ist?“


  „Versucht schon, aber die Leute konnten oder wollten nichts Genaues berichten. Sie sagten: ,Es ist unheimlich1 oder: ,Man kann nachts kein Auge zutun!1, und wenn ich näher in sie drang, dann hieß es immer: ,Wozu soll ich Ihnen das erzählen? Sie würden mir ja doch nicht glauben. Neben all dem Ärger will ich mich nicht auch noch lächerlich machen!1“


  Monika schöpfte neue Hoffnung. „Also muß es gar nicht stimmen, daß es spukt!“


  Herr Graunke wandte kurz den Blick nach hinten. „Du bist gut! Natürlich spukt es nicht! Wie sollte es denn! So was kann es doch gar nicht geben.“


  „Warum erzählen Sie es uns dann?“


  „Weil dein Vater es ganz genau wissen wollte. Ich persönlich glaube, daß das Ganze sowieso nur auf Einbildung beruht. Nachdem unser Schriftsteller die Sache mit dem Spuk in die Welt gesetzt hatte, konnten, ja, mußten die anderen über kurz oder lang erfahren, daß sie in einem Spukhaus wohnten. Das Knarren des alten Holzes, ihre Phantasie, die Abgelegenheit des Hauses taten das ihre dazu.“


  „Das würde ich auch für die vernünftigste Erklärung halten“, stimmte Herr Schmidt ihm zu.


  „Du glaubst also nicht an den Spuk?“ Monika schöpfte neue Hoffnung.


  „Natürlich nicht. Ich bin doch nicht verrückt.“


  „Haben Sie auch mal darin übernachtet?“ fragte die Mutter. „Sie oder Herr Gröbner?“


  „Ja, das haben wir getan, und ich kann Ihnen versichern, daß wir beide völlig ungestört geschlafen haben.“


  „Na also“, sagte der Vater.


  Aber Frau Schmidt gab sich noch nicht zufrieden. „Sie erzählen immer nur von den letzten beiden Jahren, Herr Graunke! Aber was war denn vorher in dem Haus? Wer hat darin gewohnt? Und warum sind diese Leute ausgezogen?“


  „Das kann ich Ihnen ganz genau berichten. Das Haus war über fünfzig Jahre im Besitz eines Ehepaars namens Stiegelmann. Stiegelmanns haben auch darin gewohnt.“


  „Also haben sie keine Geräusche gehört?“ fragte Monika wieder zuversichtlich.


  „Wenn, dann hat es sie jedenfalls nicht gestört. Wir haben natürlich versucht, Erkundigungen einzuziehen. Aber Stiegelmanns leben nicht mehr. Beide sind im hohen Alter von über neunzig Jahren verstorben. Zuerst er, dann ist die alte Frau in ein Heim gegangen, das Haus hat leergestanden, etwa ein halbes Jahr, bis zu ihrem Tod. Herr Gröbner, der einzige lebende Verwandte, hat es geerbt. Er hat die Stiegelmanns aber gar nicht persönlich gekannt. Das Haus ist ihm sozusagen vom Schicksal in den Schoß geworfen worden. Er hat geglaubt, einen Griff in den Glückstopf getan zu haben, hat es gründlich renovieren lassen, und dann... also die weitere Geschichte kennen Sie ja schon.“


  „Dann sage ich“, rief Monika, „was die alten Stiegelmanns gekonnt haben, können wir wohl auch!“


  „Es hat dich zwar niemand nach deiner Meinung gefragt“, dämpfte der Vater ihren Überschwang, „aber ich stimme dir zu.“


  „Hurra, hurra und dreimal hoch!“ schrie Monika.


  Liane gab ihrem Vater einen Kuß auf die Wange. „Du wirst sehen, es wird wunderbar.“


  Er legte seiner Frau die Hand auf die Schulter. „Und was meinst du, Hilde? Falls du Bedenken hast...“


  „... würde ich euch doch trotzdem nicht den Spaß verderben!“ antwortete sie lächelnd. „Ich habe zwar Angst vor einer Maus, doch bestimmt nicht vor einem Gespenst... nicht mal vor einer ganzen Gespensterschar!“


  „Bravo, Mutti!“ Monika gab ihr von hinten einen Kuß aufs Ohr. „Ganz deiner Meinung! Die Gespenster sollen Angst vor uns kriegen!“


  „Das werden sie bestimmt!“ sagte Herr Graunke erleichtert. „Ich bin sehr, sehr froh über Ihren Entschluß. Diesmal, da bin ich sicher, habe ich die richtigen Mieter gefunden. Wann möchten Sie denn einziehen?“
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  Herr Schmidt dachte nach.


  „Nun, erst müssen wir unsere Wohnung in der Holbeinstraße kündigen“, sagte er. „Doppelte Miete zu zahlen wäre unklug. Da Liane und Peter auf ihrer alten Schule bleiben können, brauchen wir auf sie überhaupt keine Rücksicht zu nehmen... also sagen wir: nicht diesen, aber den nächsten Ersten ganz bestimmt.“


  „Ausgezeichnet!“


  „Und was wird mit mir?“ fragte Monika. „Muß ich die Schule wechseln?“


  „Das wäre jedenfalls besser“, sagte ihre Mutter, „für dich würde die lange Fahrerei in die Stadt doch zu anstrengend sein.“


  „Dann muß ich nach Ottobrunn?“


  „Nein“, sagte der alleswissende Herr Graunke, „im Nachbardorf ist eine Grundschule, die die Kinder von Heidholzen besuchen. Da hast du einen Schulweg von knapp zehn Minuten.“


  „Klingt nicht schlecht.“ Monika kuschelte sich zufrieden an den Vater. „Und wem verdankt ihr das alles? Wer war unbedingt dafür, daß wir uns das Haus am Teich ansehen? Ich habe gewußt, es würde das Richtige für uns sein.“


  Der Vater tupfte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. „Ja, wenn wir dich und all die kleinen Kartoffeln nicht hätten...“


  Monika lachte. „...müßten wir immer große essen! Den Spruch kenne ich schon! Aber sagt ehrlich: haben wir nicht Glück gehabt!? Peter wird nur so staunen, wenn wir ihm von unserem neuen Haus erzählen!“


  Liane lachte. „Und erst mal von dem Gespenst!“


  


  


  Pläne und Hoffnungen


  


  Gleich am nächsten Montag kündigte Herr Schmidt die alte Wohnung und unterschrieb den neuen Mietvertrag für das Haus am Teich.


  Peter hatte nicht nur über den Bericht der Schwestern gestaunt, sondern er hatte sich auch geärgert, daß er nicht mitgekommen war. In Herrn Graunkes großem amerikanischen Auto wäre er schon noch untergekommen, aber nein, seine Verabredung war ihm wichtiger gewesen. Liane und Monika konnten nicht umhin, ihn damit zu ärgern.


  Um die Scharte auszuwetzen, verabredete er sich mit seinem Freund Philip, und die beiden Jungen fuhren mit ihren Rädern nach Heidholzen.


  Beim Abendbrottisch trumpfte Peter auf: „Ratet mal, wo ich heute war!“


  „Doch nicht in Heidholzen?“ fragte die Mutter sofort.


  Peter war verblüfft. „Woher weißt du?“


  „Das war nicht schwer zu erraten.“


  „Na und, wie hat’s dir gefallen? Wie bist du überhaupt ins Haus gekommen?“ fragte Monika.


  „Gefallen hat’s mir spitze, aber reingekommen bin ich nicht. Ich habe bloß durch die Fenster geschaut.“


  „Dann ist dir das Beste entgangen“, behauptete Liane von oben herab.


  „Das Beste ist für mich der Teich“, konterte Peter. „Philip und ich haben den alten Kahn untersucht. Er ist zwar ziemlich leck, aber wir werden ihn wieder flottmachen.“


  „Nicht ohne mich“, erklärte Herr Schmidt mit Bestimmtheit. „Meinst du, das können wir nicht alleine?“ fragte Peter beleidigt; sein helles, strubbeliges Haar stand in alle Richtungen.


  „Schon möglich. Aber ich will kein Risiko eingehen. Es wäre eine schöne Bescherung, wenn ihr absacktet.“


  „Ach was, der Teich ist doch bestimmt nicht tief!“


  „Woher weißt du das?“


  Darauf fand Peter keine Antwort.


  „Versteh mich richtig“, sagte der Vater, „ich bin nicht dafür, daß man jeder Gefahr so weit wie möglich ausweicht. Gefahren gehören zum Leben, ganz ohne sie würde es verdammt langweilig werden. Aber unberechenbaren Gefahren setzen sich nur Kindsköpfe oder Schwachsinnige aus.“


  „Unberechenbar? Quatsch!“ rief Peter. „Wir können doch schwimmen!“


  „Und wenn der Teich voll Schlingpflanzen ist?“


  „Und wenn Piranhas darin leben?“ fragte Monika. „Dann bist du in Sekunden nur noch ein Skelett!“


  „Quatsch!“ sagte Peter wieder. „Die gibt es doch nur in Südamerika.“


  „Bist du sicher?“ fragte Monika und blickte ihn aus ihren grünen, hell bewimperten Augen ernsthaft an. „Und wenn ein Forscher sie da ausgesetzt hätte?“


  „Das ist aber kaum anzunehmen.“ Der Vater schmunzelte. „Aber ergründen müssen wir den Teich unbedingt, bevor wir irgend etwas unternehmen. Wir müssen das Wasser zur Untersuchung in ein biologisches Institut geben...“


  „Warum?“ wollte Monika wissen.


  „Um zu erfahren, wie das Plankton beschaffen ist...“


  Monika fiel ihm ins Wort. „Plankton... was ist das?“


  „Plankton ist ein griechisches Wort und heißt das Schwebende!“


  Laß mich das erklären!“ bat Liane. „Plankton ist eine Sammelbezeichnung für die Tiere und Pflanzen, die frei im Wasser leben, aber so winzig sind, daß sie von der Strömung abhängig sind.“


  „Im Teich ist gar keine Strömung!“


  „Sicher enthält er dennoch Leben“, behauptete der Vater, „wenn nicht, wäre es vielleicht ratsam, ihn auszupumpen. Wer weiß, wieviel Gerümpel da im Laufe der Jahre schon hineingeworfen worden ist.“


  „Und nachher füllen wir ihn wieder auf? Aber dann mit klarem Wasser!“ schlug Liane vor. „Dann kriegen wir einen richtigen Swimming-pool! Himmlisch!“


  „Es würde schnell wieder grün werden, und ich glaube, das ist auch gut so“, meinte die Mutter, „nur so paßt er in die Gegend! Aber wir könnten Forellen drin aussetzen, dann kriegen wir von Zeit zu Zeit Fisch frisch auf den Tisch.“


  Eifrig beratschlagten sie die beste Lösung.


  Als Frau Schmidt vom Tisch aufstand, strich sie ihrem Mann über das Haar. „Ich weiß schon, warum du die Jungen nicht den alten Kahn allein flicken lassen willst! Mag sein, daß du ein bißchen besorgt bist, aber in erster Linie willst du mitspielen.“


  „Du hast, wie immer, recht!“ gestand der Vater. „Laßt mich mitspielen, ja?“


  Die jungen Leute freuten sich.


  „Von mir aus“, sagte Peter gnädig, „Tag für Tag ins Büro gehen muß ziemlich langweilig sein, noch langweiliger als die Schule. Ich finde, du hast eine kleine Abwechslung verdient.“ Die anderen lachten.


  Natürlich erzählten auch Monika und Liane überall von dem bevorstehenden Umzug. Nur die wenigsten von Lianes Freunden und Freundinnen fanden es beneidenswert, aus München weg und aufs Land zu ziehen. Sie wollten nicht auf die abwechslungsreichen Freuden der Großstadt verzichten.


  „Aber die bleiben mir doch“, versicherte Liane, „ich komme ja jeden Tag herein, und wenn ich mal was vorhabe, bleibe ich einfach über Mittag oder fahre noch einmal hin und zurück. Mit der S-Bahn ist das gar keine Angelegenheit!“


  „Und wenn es auf einer Party spät wird?“ fragte Esther, Lianes beste Freundin. „Wie kommst du dann im Stock-dustern zu deinem Haus am Teich?“


  „Gar nicht!“ Liane lachte. „Dann übernachte ich bei dir. So einfach ist das! Apropos Party... ihr könnt euch nicht vorstellen, was man da draußen für herrliche Partys veranstalten kann! Kinder, ihr könnt euch jetzt schon freuen!“ Sie schwärmte von dem schönen neuen Zimmer, das sie bekommen sollte, von dem Teich, dem Obstgarten, dem Stall und dem erträumten Pferd, und so gelang es ihr, die anderen doch ein bißchen neidisch zu machen.


  Auch Gaby, Monikas Freundin, war zuerst etwas kritisch. „Du, in ein Gespensterhaus möchte ich aber nicht ziehen“, meinte sie.


  Monika stieß sie in die Seite. „Du glaubst doch nicht etwa an so was?“


  „Nö, das nicht, aber man kann doch nie wissen.“


  „Mensch, Gaby, ich habe ja gar nicht gewußt, daß du so eine Zimperliese bist! Soll ich dir mal was sagen: ich fände es einfach fabelhaft, wenn es tatsächlich gespensterte. Stell dir bloß mal vor, wie lustig das wäre!“


  „Ich hätte Angst!“


  „Wenn du mich besuchst, schlafen wir doch im gleichen Zimmer, dann wirst du dich doch nicht fürchten?“


  „Nein“, sagte Gaby, aber es klang ziemlich zaghaft; sie war ein dünnes blondes Mädchen, ziemlich klein für ihr Alter, und ihre Klassenkameradinnen nannten sie oft eine „halbe Portion“.


  Monika legte beschützend den Arm um ihre Schulter. „Du wirst schon sehen, von Gespenst keine Spur. Deshalb . . Sie drehte sich um, blickte nach links und rechts, und obwohl sich niemand für sie interessierte, zog sie es dennoch vor, geheimnisvoll in Gabys Ohr zu tuscheln: „... werden wir selbst gespenstern! Wir beide! Das habe ich mir fest vorgenommen. Wir jagen den anderen einen Riesenschreck ein! Das wird ein Spaß werden!“


  Die Idee, selber zu gespenstern, gefiel Gaby schon viel besser, und eifrig dachten die beiden Mädchen sich aus, wie sie es anfangen wollten.


  


  


  Ein Pferd namens Bodo


  


  Jeden Dienstag um drei Uhr hatte Monika Reitunterricht, und jeden Dienstag begleitete Gaby sie. Die Freundin durfte zwar selber nicht reiten, weil sie noch zu leicht war. Kein Pferd hätte sie auf seinem Rücken überhaupt gefühlt. Die anderen Mädchen, die in den Ställen herumwimmelten und mithalfen, die Pferde zu versorgen — das tat Monika auch regelmäßig in ihren Ferien — kriegten hin und wieder auch mal eine Stunde umsonst. Nur Gaby nicht.


  Herr Schmücker, der Reitlehrer, traute sich nicht. „So ein Pferd braucht bloß mal einen Schnaufer zu tun, und du fliegst im hohen Bogen in die Späne! Nein, warte du lieber mal ab, bis du ein paar Kilo drauf und ein paar Zentimeter längere Beine hast!“


  Gaby war ein bißchen traurig darüber, denn sie liebte Pferde genauso wie Liane und Monika.


  Mit sehnsüchtigen Augen sah sie auch heute wieder zu, wie Monika und sechs andere Jungen und Mädchen sich auf die Reitschulpferde schwangen. Monika hatte ein besonders braves Tier bekommen, Bodo, einen kräftigen Hannoveraner, der gutmütig jeden Druck der noch schwachen Fersen und Knie und jeden Zügelzug befolgte, was man nicht von allen Pferden sagen konnte. Es gab unter ihnen einige, die sich geradezu einen Sport daraus zu machen schienen, immer ihren eigenen Kopf durchzusetzen, als ob sie es darauf abgesehen hätten, die Reiter zu blamieren.


  Aber wenn Monika auf Bodo ritt, ging es ihr immer gut. Mit kerzengeradem Rücken saß sie da, hielt die Zügel nicht zu straff und nicht zu lose in den behandschuhten Händen und vergaß nicht ein einziges Mal, bei einer Wende die Peitsche von der einen in die andere Hand zu wechseln. Sie hatte sich das leuchtend rote Haar, damit es ihr nicht in die Augen fiel, im Nacken zusammengebunden. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen leuchteten. Bodos dunkelbraunes Fell glänzte. Die beiden boten einen wunderhübschen Anblick, wie Gaby mit neidvoller Freude feststellte.


  „Sehe...ritt!“ befahl Herr Schmücker und „Ta...rab!“


  Monika und Bodo folgten ihm aufs Wort, während ein anderes Pferd unversehens ins Galoppieren geriet und von seiner jungen Reiterin kaum noch gebändigt werden konnte.


  Sie versuchten sich heute im Figurenreiten, zogen kleine und große Kreise und durchquerten die Reitbahn. Erst zum Schluß kam der Galopp, den Monika liebte, obwohl oder weil sie dabei immer eine kribbelnde Aufregung empfand, die vielleicht sogar ein bißchen mit Angst zu tun hatte. Aber mit Bodo schaffte sie den Galopp rund um die Reitbahn ohne Schwierigkeiten.


  Viel zu schnell war die Stunde, die eigentlich nur eine Dreiviertelstunde war, vorüber. „Führ Bodo in seine Box“, bat Herr Schmücker.


  Monika tätschelte das Pferd am Hals und sprang ab. „Soll ich Trense und Sattel abnehmen?“


  „Wenn du es schaffst!“


  „Na klar!“


  Monika setzte ihren Stolz darein, Bodo selber abzuschirren, wenn es auch gar nicht so einfach war. Gaby war viel zu schwach, um ihr eine Hilfe dabei sein zu können. Mit heißen Wangen schleppte Monika den Sattel in die Geschirrkammer, aber ihn aufzuhängen gelang ihr beim besten Willen nicht. Sich auf die Zehenspitzen zu stellen und den schweren Sattel gleichzeitig hochzustemmen, war zu anstrengend. Sie war froh, als Herr Schmücker dazukam.


  „Gut gemacht!“ lobte er und hing den Sattel an seinen Platz.


  Monika schnaufte. „In meiner Geschirrkammer werde ich die Sättel niedriger hängen!“


  Herr Schmücker lachte. „Ja, hast du denn eine?“


  „Zumindest einen Stall! Stellen Sie sich vor, Herr Schmücker, wir ziehen aufs Land!“
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  „Dann sehen wir uns wohl nicht mehr?“


  „Nein, nein, zum Unterricht komme ich natürlich weiter! Ich will doch das Abzeichen machen.“


  „Das freut mich.“


  Monika trat zu Bodo an die Box, tätschelte ihn und gab ihm die Möhre, die sie ihm mitgebracht hatte. Sein Fell wirkte jetzt nicht mehr glänzend, sondern matt, und er ließ den Kopf hängen.


  „Was ist mit ihm?“ fragte sie besorgt.


  „Er hustet!“


  Als verstünde Bodo, um was es ginge, und wollte beweisen, daß der Reitlehrer die Wahrheit sagte, ließ der alte Hengst einen harten trockenen Husten hören.


  „Immer noch?“ fragte Monika. „Kann man denn nichts dagegen tun?“


  „Er kriegt seine Medizin.“


  „Vielleicht braucht er eine Erholung?“


  „Kann schon sein. Ich nehme ihn nur noch selten dran.“ Monika hatte eine Idee, aber sie wußte nicht recht, wie sie sie Vorbringen sollte, um sich keine Abfuhr zu holen. „Ja, aber dann steht er nur hier rum und... sicher möchte er viel lieber auf eine Wiese und...“


  Gaby begriff, worauf die Freundin hinauswollte. „Vielleicht könntest du ihn ja mal ’ne Zeit in Pension nehmen!“


  „Ja wirklich!“ Monika tat überrascht. „Daran habe ich gar nicht gedacht! Würden Sie das erlauben, Herr Schmücket? Bloß bis er wieder gesund ist?“


  „Na ja, ich weiß nicht recht...“


  „Ich würde auch ganz, ganz gut für ihn sorgen!“


  „Davon bin ich überzeugt, Moni, aber so einfach, wie du dir das vorstellst, ist das nicht zu regeln. Da müßtest du mir schon mal deinen Vater schicken.“


  „Wenn’s weiter nichts ist... das tu ich!“ rief Monika hellauf begeistert.


  „Und du meinst, er wäre einverstanden?“


  „Bestimmt! Er weiß doch, daß ich und Liane verrückt vor Freude würden, wenn wir Bodo eine Zeitlang bei uns haben dürfen!“


  „Vielleicht will er aber auch gerne das verhindern!“ warf Gaby mit ernstem Gesicht ein.


  Monika fuhr zu ihr herum. „Was?“


  „Daß ihr verrückt werdet!“


  Monika stimmte in ihr Gelächter mit ein, sagte aber doch prustend: „Das war ein wirklich blöder Witz! Du hast mich ganz schön erschreckt!“ Sie wurde wieder ernst und reichte dem Reitlehrer die Hand. „Also abgemacht, Herr Schmücker, mein Vater spricht mit Ihnen... und Bodo kommt nach Heidholzen!“


  Von diesem denkwürdigen Reitunterricht kam Monika aufgeregt wie nie nach Hause. „Mutti! Mutti!“ rief sie im gleichen Augenblick, als sie die Wohnung betrat, anstatt einer Begrüßung. „Stell dir vor! Ich hab ein Pferd!“


  Liane schoß aus ihrem gemeinsamen Zimmer. „Ich krieg die Motten! Das kann doch nicht wahr sein!“


  „Doch!“ behauptete Monika, bevor sie abschwächend hinzufügte: „Also nicht ganz...“


  Frau Schmidt hatte die Küchentür geöffnet. „Was ist das für eine Geschichte? Nun erzähle mal in aller Ruhe, Moni!“


  Monika tat es. „Ob Vati es erlauben wird?“ schloß sie etwas zaghafter, als sie ihren Bericht begonnen hatte, denn es war ihr zu Bewußtsein gekommen, daß es durchaus keine Selbstverständlichkeit war, ein ausgewachsenes Pferd einstellen zu dürfen.


  „Er muß einfach!“ verlangte Liane.


  „Müssen braucht Vati gar nichts“, stellte die Mutter richtig, „aber ich denke doch, daß er einverstanden sein wird, und zwar aus einigen guten Gründen.“ Sie trat in die Küche zurück, die modern eingerichtet, aber so winzig war, daß nur eine Person sich darin umdrehen konnte.


  Die beiden Mädchen blieben auf der Schwelle stehen.


  „Warum bist du so sicher?“ fragte Liane.


  „Na, Vati ist doch auch für Pferde, sonst hätte er uns gar nicht reiten lassen!“ antwortete Monika, statt der Mutter.


  „Richtig“, sagte Frau Schmidt, „und überhaupt, ihr kennt ihn ja, er gönnt euch jeden Spaß.“ Sie war dabei, eine Salatsoße zu mischen.


  „Das ist aber eigentlich erst ein Grund“, bemerkte Liane.


  Die Mutter lachte. „Ja, der zweite Grund wird wohl mehr ein Hintergedanke sein. Diesen Hintergedanken habe ich nämlich bei der ganzen Geschichte.“


  Monika blickte ihre Schwester an. „Ich verstehe immer nur Bahnhof.“


  „Ich hoffe, daß der Bodo, wenn ihr ihn erst mal in Pflege habt, euch von dem Wunsch nach einem eigenen Pferd heilen wird!“


  „Nie!“ schrien Monika und Liane einmütig.


  „Ihr werdet schon sehen, was das für eine Arbeit ist! So ein Pferd muß täglich gefüttert, gestriegelt, bewegt werden...“


  „Aber das machen wir doch mit Vergnügen!“ versicherte Monika.


  „Warten wir’s ab!“


  „Eins versteh ich nicht!“ Liane schob ihr rundes Kinn vor. „Erst sagst du, Vati gönnt uns jeden Spaß, und jetzt kommt’s heraus, daß er uns den Spaß am Reiten in Wirklichkeit abgewöhnen will!“


  Das war für Monika zu spitzfindig; sie blickte mit großen Augen von der Schwester zur Mutter.


  „Nicht den Spaß am Reiten, sondern den an einem eigenen Pferd“, stellte Frau Schmidt richtig.


  „Und warum?“


  „Das ist eine ziemlich dumme Frage, Liane. Wenn du dir die Mühe nimmst, ein bißchen nachzudenken, kannst du sie dir leicht selber beantworten.“


  „Weil es zu teuer ist!“ platzte Monika heraus.


  Die Mutter lächelte ihr zu. „Ja, Moni. Ich will jetzt mal von der Pferdehaltung gar nicht sprechen, die wäre da draußen auf dem Land wahrscheinlich sogar erschwinglich. Aber wißt ihr, wieviel ein Pferd kostet?“


  „Ein paar hundert Mark“, meinte Monika.


  „Ein paar tausend“, verbesserte die Mutter, „und dafür bekommt ihr nur ein mittelmäßiges, schon ein bißchen abgehalftertes Tier. Für ein erstklassiges Reitpferd müßte Vati schon noch viel tiefer in die Tasche greifen.“


  „Aber wir haben doch den Bausparvertrag“, sagte Liane.


  „Du willst doch nicht im Ernst, daß wir unsere Ersparnisse für ein Pferd auf den Kopf hauen? Nie und nimmer, Liane. Selbst wenn du Vati dazu herumkriegen würdest, ich wäre völlig dagegen. So eine Unvernunft kommt gar nicht in Frage.“


  Dieses Gespräch mit der Mutter hatte den Überschwang der Mädchen ein wenig gedämpft. Zum ersten Male war ihnen klar geworden, daß an ein eigenes Pferd, trotz des Stalles, nicht zu denken war. Um so wichtiger wurde es ihnen, daß Bodo auch tatsächlich zu ihnen in Pflege kam.


  Die Mutter hatte sich nicht geirrt. Als Monika ihrem Vater das Angebot Herrn Schmückers vortrug, zeigte er sich ohne weiteres einverstanden und erklärte sich bereit, den Reitlehrer in den nächsten Tagen aufzusuchen.


  Monika war überglücklich, Lianes Freude dagegen war nur zurückhaltend. „Ich versteh die Eltern nicht“, erklärte sie, als sie später in ihrem Zimmer waren, „warum soll eine Ausgabe für ein Pferd so unvernünftig sein? Ein eigenes Pferd ist doch das Schönste, was es gibt!“


  „Für uns ja!“ Monika hatte sich schon ausgezogen und kletterte in das obere Bett. „Für Vati und Mutti aber anscheinend nicht.“


  „Für alles mögliche geben sie Geld aus!“ schimpfte Liane. „Vati braucht doch bloß auf sein Auto zu verzichten und wie wir mit der S-Bahn in die Stadt zu fahren!“


  „Ich reg mich darüber jetzt noch nicht auf“, sagte Monika, „jetzt kriegen wir ja erst mal Bodo, und wenn wir ihnen beweisen, daß uns die Arbeit nicht zuviel ist…“


  „...gibt Mutti trotzdem nicht nach! Vati vielleicht, aber du hast ja gehört, was sie gesagt hat!“


  „Ach, wart’s doch erst ab! Und dann...“, Monika rollte sich auf die Seite und stützte ihr Kinn auf den Ellbogen, „...könnten wir ja auch noch was ganz anderes machen. In der Reitschule sind doch immer Pferde, die mal ausspannen sollten. Wir könnten eine Pferdepension eröffnen.“


  „Das ist aber doch nicht so, als hätte man ein eigenes Pferd.“


  „Aber schön wär’s trotzdem!“


  


  


  Hinaus aufs Land


  


  Herr Schmidt und der Reitlehrer kamen tatsächlich darin überein, daß Bodo ein paar Wochen, bis sein Husten sich gebessert hatte, in Heidholzen verbringen sollte. Monika und Liane hätten den Hengst natürlich am liebsten gleich beim Umzug mitgenommen, aber damit kamen sie nicht durch.


  „Am Stall ist noch allerhand zu tun“, erklärte der Vater, „wir sind noch nicht auf Pferdebesuch eingerichtet.“


  „Aber den können wir doch jetzt schon herrichten!“ widersprach Liane.


  Monika hieb in dieselbe Kerbe. „An den Wochenenden!“


  „Kommt nicht in Frage. Um den Stall kümmere ich mich erst, wenn alles andere in Ordnung ist“, bestimmte der Vater, „und wenn ihr damit nicht einverstanden seid, lade ich Bodo wieder aus.“


  Nach diesem Machtwort waren die Mädchen klug genug sich zu fügen. Außerdem verging die Zeit bis zum Umzug auch wie im Fluge. Es war noch so viel zu tun. Sie fuhren mit der Mutter nach Heidholzen, um die Fenster zu putzen und auszumessen, hübschen Stoff auszusuchen und mußten später beim Säumen der Gardinen und Vorhänge helfen. Auch bei der Wahl der neuen Teppiche durften sie dabeisein.


  Bald wurde auch mit dem Packen begonnen. Um Geld zu sparen, wollten die Schmidts den Umzug selbst durchführen. Das aber bedeutete viel Arbeit, bei der jeder aus der Familie mit anfassen mußte. Vom Porzellan mußte jedes einzelne Teil in Zeitungspapier geschlagen und so behutsam in die Kisten verstaut werden, daß nichts brechen konnte. Das große Wohnzimmer hörte bald auf, gemütlich zu sein und wirkte wie ein Lagerraum, weil es der einzige Ort war, wo die Koffer und Kisten untergestellt werden konnten. Die Möbel wurden eng zusammengerückt. Immer wieder stellte sich heraus, daß irgendein Gegenstand, den man noch dringend gebraucht hätte, schon im Umzugsgut verschwunden war. Dies alles machte den Schmidts den Abschied von München, der ja gar kein wirklicher Abschied war, noch leichter. In Gedanken lebten sie schon längst in ihrem neuen Heim und malten sich aus, wie schön es sein und wie sie alles einrichten würden.


  Am ersten Mai fuhren Herr Schmidt und Peter mit dem Transporter schon um fünf Uhr früh los, weil sie nicht in den Feiertagsverkehr kommen wollten. Zwei Stunden später hatten sie ausgeladen und kamen zurück, um die letzten großen Stücke zu holen. Jetzt sollten auch Frau Schmidt und die Mädchen im Auto, das sie auch noch vollgepackt hatten, nachfahren.


  Monika und die Mutter gingen noch einmal nach oben, um zu sehen, ob sie auch nichts vergessen hatten.


  Die leere Wohnung wirkte klein und fremd. Jetzt erst sah man, daß die Tapeten dort, wo nichts gehangen oder gestanden hatte, verblichen waren.


  „So leb denn wohl, du elendes Gemäuer!“ rief Monika übermütig und warf einen letzten Blick in das Zimmer, das sie so lange mit der älteren Schwester geteilt hatte.


  „Na, eine Elendswohnung ist es ja nun gerade nicht“, stellte die Mutter richtig.


  „Aber verglichen mit dem Haus am Teich! Ehrlich, ich versteh gar nicht mehr, wie wir es hier so lange ausgehalten haben!“


  Es war ein sonniger Morgen, ein Feiertag und ein Freitag noch dazu, und viele Autofahrer strebten wie sie nach Süden. Auf dem Mittleren Ring gerieten sie in eine Stauung, aber sie ließen sich nicht verdrießen. Als sie die Rosenheimer Landstraße erreichten, wurde es dann wirklich besser. Die meisten Erholungsuchenden, die um diese Zeit unterwegs waren, hatten ihr Ziel weiter gesteckt und benutzten die Autobahn.


  Als sie das Haus am Teich erreichten, hatten der Vater und Peter schon begonnen, abzuladen. Die Mutter und die beiden Mädchen halfen nach besten Kräften mit. Danach machten sie sich alle daran, zuerst einmal die Möbel in die verschiedenen Zimmer zu schleppen. Das war zwar körperlich anstrengend, aber zu überlegen brauchten sie dabei nicht, denn sie hatten sich die Aufteilung zu Hause schon ganz genau ausgedacht.


  Die große Wohndiele mit dem Erker sollte der Familienaufenthaltsraum werden. Hier wurde der Fernseher aufgestellt und der Eßtisch, an dem auch gespielt werden konnte. In den Erker kam der niedrige Tisch und zwei bequeme Sessel.


  Vaters Schreibtisch, der in München auch im Wohnraum gestanden hatte, schleppten sie in das Nebenzimmer mit dem Blick auf die Wiese; es sollte Herrn Schmidts persönliches Reich werden, in dem er sich ungestört aufhalten konnte, wann immer er wollte.


  Das Zimmer zum Teich hin war für die Mutter bestimmt. Aber das stellte im Augenblick überhaupt noch kein Problem dar, da für die Mutter neue Möbel angeschafft worden waren, die erst später vom Händler geliefert und aufgestellt werden würden.


  Oben richteten sich Liane und Monika nebeneinander je eines der Zimmer nach vorn heraus ein, Peters Zimmer lag nach hinten und der größte Raum oben sollte das Elternschlafzimmer werden. Das fünfte Zimmer, als Gästezimmer gedacht, wurde jetzt noch gar nicht möbliert.


  Da es zwei Bäder auf dem ersten Stock gab, hatte der Familienrat beschlossen, daß Vater und Sohn das eine, die Mutter mit den Töchtern das andere, etwas größere, benützen würden.


  Diese Einteilung war nicht so schnell und so selbstverständlich zustande gekommen, sondern es waren ihr lange Überlegungen und zum Teil Auseinandersetzungen vorausgegangen. Aber als die Schmidts das Haus am Teich bezogen, stand sie fest, und so ging das Einrichten schnell und reibungslos vor sich.


  Die meiste Arbeit machte das Wegräumen der Kleinigkeiten, des Geschirrs, des Bestecks, der Vasen, Strümpfe, Taschentücher, Bücher, Fotoalben und all des unsäglichen Krimskrams, der sich in Haushalten anzusammeln pflegt und von dem man sich doch nicht trennen kann.


  Die Schmidts liefen hin und her und her und hin, nahmen sich kaum Zeit zu einer kargen Mahlzeit und waren am Abend völlig erledigt — erledigt, aber glücklich.


  Im Kerzenschein — der Elektriker hatte die Lampen noch nicht montiert — saßen sie in der Wohndiele um den großen runden Tisch und aßen die kräftige Suppe mit Rindfleisch und Speck, die tagsüber auf dem Herd gekocht hatte. Es war nicht daran zu denken, noch im Stall nach dem Rechten zu sehen, wie Monika sich vorgenommen hatte. Nicht einmal zum Fernsehen hatte einer von ihnen noch Lust und Kraft.


  „Morgen“, vertröstete sie die Mutter, „morgen ist auch noch ein Tag!“


  Mit Taschenlampen ausgerüstet machten sich Monika, Liane und Peter auf den Weg in ihre Zimmer.


  „Au weia!“ rief Monika, als sie ihrem Vater den Gutenachtkuß gegeben hatte. „Da hängt ja noch das Bild!“ Sie hatte hinter seiner Schulter das Gemälde entdeckt, das den altmodischen Knaben mit dem weißgepuderten Haar darstellte. „Bring’s auf den Dachboden!“


  Monika betrachtete das Gemälde mit schief gestelltem Kopf. „Sollten wir’s nicht doch lieber hängenlassen?“


  „Du hast wohl Angst!“ rief Peter.


  Monika fuhr herum. „Angst? Wovor?“


  „Auf den Boden zu steigen!“


  „Du spinnst!“


  Peter spielte den Beleidigten. „Na schön, ganz wie du willst. Ich wollte dir gerade anbieten, dich zu begleiten.“


  „Sehr edel, aber durchaus nicht nötig.“ Monika nahm das Bild vom Haken. „Das ist aber leicht!“


  „Na klar“, sagte Liane, „so ein Ölbild besteht ja auch nur aus bemalter Leinwand und dem Holzrahmen.“


  Monika pustete. „Und staubig ist es auch!“


  „Hör mal, Moni“, sagte die Mutter, „du brauchst wirklich nicht wegen des Bildes hinauf auf den Boden zu steigen. Das hat Zeit bis morgen.“


  Aber Monika ließ sich nicht davon abbringen; sie fürchtete sich wirklich nicht und wollte auch nicht, daß die anderen sie für einen Angsthasen hielten. „Nein, wieso denn! Du kennst doch den weisen Spruch: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen!“
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  Auf dem Weg in den ersten Stock ließ nur Peter seine Taschenlampe brennen, denn sie wollten die Batterien schonen. Vor Montag, das wußten sie, würde kein Elektriker kommen, und bis dahin mußten sie sich behelfen.


  Die schmale Treppe zum Dachboden führte hinter einer Tür von dem großen oberen Raum aus, in dem Peter seine elektrische Eisenbahn aufbauen wollte, was ihm aber vom Familienrat noch nicht genehmigt worden war. Monika war tagsüber schon ein paarmal unter dem Dach gewesen und kannte sich gut aus. Sie hatte Koffer und Umzugskisten, die ihnen selber gehörten, hinaufgebracht.


  Der Dachboden hatte ihr gefallen. Er war sehr geräumig und erstreckte sich über das ganze Haus. In der Mitte, wo man aufrecht stehen konnte, waren Wäscheleinen gespannt, die der letzte Mieter wohl vergessen hatte abzunehmen. An den Seiten standen Möbelstücke, die bei Gelegenheit zu untersuchen Monika sich sofort vorgenommen hatte. Wenn sie auch, wie Herr Graunke versichert hatte, nicht mehr aus dem achtzehnten Jahrhundert stammten, schienen sie doch alt genug, um interessant zu sein. Monika wußte nicht, ob sie von den Stiegelmanns oder späteren Bewohnern des Hauses stammten.


  Sie knipste ihre Taschenlampe an und begann die steile Treppe hinaufzuklettern.


  „Ich warte unten“, sagte Liane.


  Monika war drauf und dran sie auszulachen, tat es dann aber doch nicht.


  Der Dachboden wirkte nämlich von unten wie ein großes schwarzes Loch, und wenn sie sich auch nicht fürchtete — wovor denn auch? —, wurde es ihr jetzt doch ein bißchen unheimlich zumute.


  „Bin gleich wieder da!“ rief sie zurück und freute sich, daß ihre Stimme munter und unbefangen klang.


  Noch war der Mond nicht aufgegangen, draußen war es erst dämmrig, aber auf dem Dachboden, der nur durch winzige kleine Kippfenster erhellt wurde, war es wirklich sehr finster. Das Licht von Monikas Taschenlampe reichte nicht weit. Sie versuchte auch gar nicht erst, die Ecken auszuleuchten, denn sie hatte sich schon vorher ausgedacht, wohin sie das Gemälde legen konnte.


  Es gab hier oben eine Kommode aus Kirschbaumholz, die früher sehr schön gewesen sein mußte. Jetzt waren ihre Schubladen verquollen, als hätte sie einmal tagelang im Regen gestanden. Das mochte wohl auch der Grund sein, warum ihr Besitzer sie stehengelassen hatte. Diese Kommode befand sich rechts von der Treppe, etwa zehn Schritt vom Aufgang entfernt. Monika hätte sie auch im Dunkeln gefunden. Aber sie leuchtete sie erst mit der Taschenlampe ab, bevor sie das Gemälde darauflegte, und zwar mit der bemalten Leinwand nach unten.


  Dann ließ sie, nur so zum Spaß, den Lichtkegel der Taschenlampe um sich kreisen und entdeckte in ihrem Schein lauter bekannte Dinge, die aber in der ungewissen Beleuchtung seltsam verändert wirkten.


  Es knackte in den alten Balken, und Monika sah zu, daß sie wieder hinunterkam.


  „Na, wie war’s?“ fragte Liane, die in der offenen Tür gewartet hatte.


  „Wie soll’s schon gewesen sein?“


  „Hast du was gesehen?“


  „Gesehen?“ Monika riß die Augen auf.


  „Ich meine... das Gespenst?“


  „Gespenst?“


  „Menschenskind, mußt du denn jedes Wort wiederholen!“ schimpfte Liane. „Du bist doch kein Trottel!“


  „Das Gespenst!“ Monika lachte los. „Stell dir vor, daß ich überhaupt nicht mehr daran gedacht habe! Hättest du mich nur erinnert, dann hätte ich mich nach deinem Gespenst umgesehen! So ein Jammer! Aber weißt du was, geh doch selber noch mal rauf und guck nach! Wenn du es findest, gibt dir Vati bestimmt ’ne Belohnung!“


  Liane knallte die Tür zu und wandte sich verächtlich ab. „Ach, rutsch mir doch den Buckel runter!“


  „Ich habe ja nur Spaß gemacht!“ rief Monika hinter ihr her; sie bereute schon, daß sie die Schwester geärgert hatte, aber sie mußte immer noch lachen.


  Als sie an diesem Abend nach einer provisorischen Wäsche — es war schwer, im Schein der Kerzen, die die Mutter vor die Spiegel gestellt hatte, sauber zu werden — in ihrem Bett lag, war sie restlos glücklich. Sie hatte endlich ein eigenes Zimmer, einen Stall, und das dazugehörige Pferd würde auch bestimmt nicht lange auf sich warten lassen.


  


  


  Das Geheimnis des wandelnden Bildes


  


  Mitten in der Nacht gab es einen dumpfen Krach, der alle im Haus aufweckte.


  Jählings fuhr Monika im Bett hoch und wußte gar nicht, was geschehen war. Mondschein fiel in breiter Bahn in ihr gemütliches Zimmer. Sie knipste ihre Nachttischlampe an. Jedes Ding stand auf seinem Platz.


  Monika glaubte schon, schlecht geträumt zu haben. Sie stand auf, um die fröhlichen, bunt geblümten Vorhänge zuzuziehen. Da hörte sie ein dumpfes Poltern.


  Ohne sich länger zu besinnen, stürzte sie aus dem Zimmer. Fast gleichzeitig trafen sie auf der niedrigen Diele zusammen: Herr Schmidt, Frau Schmidt, Liane, Peter und Monika, und alle waren sie in mehr oder weniger aufgelöstem Zustand. Liane und Monika hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, Pantoffeln anzuziehen.


  Peters helles Haar stand noch wilder in die verschiedensten Richtungen als gewöhnlich, und die Mutter hatte drei Lockenwickler auf dem Kopf. Der Vater hatte seinen Morgenrock verkehrt herum angezogen.


  Alle fünf sahen sie sehr komisch aus, aber keinem von ihnen war zum Lachen zumute.


  „Was war das?“ fragte Monika.


  „Habt ihr es auch gehört?“ fragte Peter.


  „Na klar, sonst wären wir doch nicht hier!“ antwortete Liane.


  „Das Geräusch kam vom Dachboden!“ stellte der Vater fest; er hatte als einziger daran gedacht, seine Taschenlampe mitzunehmen, und ging jetzt auf die Tür zum Boden zu und öffnete sie.


  Das Gemälde des weißgelockten Knaben fiel ihm entgegen. „Das Bild!“ rief er verblüfft.


  „Das ist doch nicht möglich!“ Monika war noch erstaunter. „Wie kommt das hierher? Ich habe es auf die alte Kommode gelegt, und die ist ein ganzes Stück von der Treppe entfernt!“
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  „Hast du eben nicht!“ rief Peter. „Sonst könnte es doch nicht hier liegen!“


  „Habe ich doch! Ich weiß, was ich getan habe!“


  „Wahrscheinlich ist es gerutscht“, meinte die Mutter.


  „Es konnte nicht rutschen“, erklärte Monika, „ich habe es ganz sorgfältig hingelegt!“


  „Du glaubst, daß du es sorgfältig hingelegt hast“, behauptete der Vater, „aber du wirst zugeben, daß die Tatsachen dagegensprechen.“


  „Ich schwöre...“


  „Schwöre nichts“, fiel ihr die Mutter ins Wort. „Es war ja sicher dunkel da oben, und du mit deiner kleinen Taschenlampe hast dich nicht zurechtgefunden!“


  „Aber nein, Mutti, glaub mir doch...“


  „Gehn wir zusammen rauf!“ Der Vater drehte sich zu ihr um und gab ihr seine Taschenlampe. „Geh du voraus und zeig mir, wie du’s gemacht hast!“


  „Mit Vergnügen!“


  Monika kletterte vor ihrem Vater her nach oben, während die anderen, dicht beieinander, in der nur vom Mondlicht erhellten Diele zusammenblieben.


  „Von hier bin ich nach rechts gegangen“, erklärte Monika, „etwa zehn Schritte...“ Sie zählte. „So, und hier ist die Kommode. Da habe ich das Bild draufgelegt.“ Sie nahm es ihrem Vater aus der Hand und zeigte ihm, wie sie es gemacht hatte. „So!“


  „Das kann nicht sein!“


  „Aber ich lüge doch nicht!“


  „Du mußt dich geirrt haben!“


  „Nein!“


  „Monika!“ Der Vater schlug einen anderen Ton an. „Du fühlst dich im Recht, das ist mir ganz klar, aber dennoch solltest du die Sache nicht auf die Spitze treiben. Es kommt nicht immer darauf an, recht zu behalten. Denk doch mal nach, Moni! Wie könnte das Bild, wenn du es wirklich hierhergelegt hast, die Speichertreppe hinunter gekommen sein?“


  „Das weiß ich doch nicht!“


  „Niemand weiß es, Monika, es wäre unerklärlich, und gerade deshalb solltest du nicht auf deinem Standpunkt beharren. Du würdest die anderen unnötig beunruhigen.“


  „Ich bin selber beunruhigt.“


  Herr Schmidt lächelte. „Wie ich dich kenne, kann dir ein bißchen Beunruhigung sicher nichts Schaden. Also... sind wir uns einig?“


  „Ich soll so tun als ob?“


  „Das verlangt niemand von dir. Es genügt völlig, wenn du den Schnabel hältst.“


  „Na, bitte. Wenn dir so viel daran liegt.“ Monika schlug in die ausgestreckte Hand des Vaters ein. „Und außerdem, wenn ich’s mir recht überlege... ich muß mich ja geirrt haben, denn wie käme das Bild denn sonst die Treppe runter.“


  „Richtig, Moni, so gefällst du mir.“ Als sie wieder in der Diele waren, sagte Herr Schmidt zu den anderen: „Monika gibt zu, daß sie es wahrscheinlich doch nicht ordentlich hingelegt hat!“


  „Na, wer sagt’s denn?“ riefen Liane und Peter. „Warum nicht gleich so?“


  Die Mutter gab Monika einen Kuß. „Jedenfalls hast du uns einen schönen Schrecken eingejagt, aber es sei dir verziehen!“


  Alle gingen wieder in ihre Zimmer zurück.


  Aber Monika lag noch lange wach im Bett und grübelte. Sie war doch fest überzeugt gewesen, das Bild auf die Kommode gelegt zu haben. Konnte sie sich denn so geirrt haben? Und wenn nicht, wie hatte es geschehen können, daß das Bild die Treppe heruntergepurzelt war? Daß ein Bild von allein losmarschierte, das konnte es doch gar nicht geben.


  Also mußte sie sich doch geirrt haben. Als sie zu diesem Schluß gekommen war, schlief sie endlich friedlich ein.


  Am nächsten Morgen sprach niemand mehr von dem nächtlichen Ereignis. Monika hatte gehofft, daß der Vater sich sogleich mit dem Stall beschäftigen würde, aber sie wurde enttäuscht. Es gab noch viel zuviel im Haus zu tun, und das Heim für die Familie, so meinten jedenfalls die Eltern, war wichtiger als der Stall für Bodo.


  „Du mußt dich schon bis zu den Pfingstferien gedulden“, vertröstete sie Herr Schmidt, „ich nehme dann Urlaub.“


  Das war ein guter Trost, denn bis zu Beginn dieser Ferien waren es nur noch knappe zwei Wochen.


  Auch Peters Kahn mußte warten, und dafür gab es noch einen anderen Grund. Als sie die Betten auslegte, entdeckte die Mutter, daß sich fast zwei Drittel der Wasseroberfläche mit glänzend grünen tellergroßen Blättern bedeckt hatte.


  „Seht doch mal!“ rief sie. „Max, bitte... Liane, Peter, Monika, kommt her! Seht euch das an!“


  Alle stürzten ins Elternschlafzimmer und drängten sich an die Fenster.


  „Was ist das?“ fragte Monika.


  „Seerosen!“ erklärte Herr Schmidt.


  „Wirklich?“ fragte Liane erfreut. „Werden sie auch blühen?“


  „Wir wollen es hoffen.“ Herr Schmidt drehte sich zu Peter hin um und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid für dich, Peter. Mit dem Kahnfahren wird wohl nicht viel werden. Wir wollen doch die Seerosen nicht kaputtmachen.“


  „Schade.“ Peter runzelte die Stirn.


  „Stehn die nicht unter Naturschutz?“ fragte Liane.


  „Ja, wenn es weiße sind. Die gelben sind in Europa häufiger, ein bißchen plumper, aber genauso hübsch. Wir werden das im Sommer sehen, wenn sie blühen. Zerstören wollen wir sie aber auf keinen Fall, egal, ob sie nun unter Naturschutz stehen oder nicht. Ich nehme doch an, daß wir uns darin einig sind?“


  Alle stimmten zu.


  Peter allerdings nur zögernd. „Vielleicht verschwinden sie ja ganz von selber wieder.“


  Liane lachte. „Hast du gedacht!“


  „Na, als wir das erste Mal hier waren, waren sie ja auch noch nicht da!“ verteidigte Peter seine Hoffnung.


  „Seerosen“, erklärte Herr Schmidt, „schwimmen nicht einfach so an der Oberfläche, wie du dir das vorzustellen scheinst, sondern sie wachsen aus einem kriechenden Wurzelstock vom Boden des Sees her, verstanden?“


  „Wenn du es sagst!“


  „Seerosen gleich beim Haus, ich finde es wunderbar!“ rief die Mutter. „Aber wir können uns nicht den ganzen Morgen damit aufhalten! An die Arbeit, meine Lieben!“


  Jeder brachte sein eigenes Zimmer in Ordnung, dann mußten die Fenster geputzt und Böden geschrubbt werden, und keine durfte sich ausschließen. Herr Schmidt fuhr nach Ottobrunn, kaufte Glühbirnen und Fassungen, um wenigstens dort, wo es möglich war, eine provisorische Beleuchtung anzubringen.


  Aber am Abend fanden alle, daß es nicht halb so romantisch war wie gestern beim Kerzenschein. Sie gingen später ins Bett, weil sie nicht ganz soviel geschuftet hatten und sich ausschlafen konnten. Am nächsten Tag wollten sie ihr neues Heim und den Garten erst einmal richtig genießen.


  Als Monika sich von Liane verabschiedete, sagte sie: „Ich bin gespannt, wie es heute nacht sein wird.“


  „Wie schon? Da Vati mit auf dem Boden war, werden wir sicher Ruhe haben.“


  „Hoffen wir’s.“


  Monika nahm sich ein Buch mit ins Bett. Sie hatte sich vorgenommen, noch lange zu lesen. Das hatte sie ja früher, als sie noch mit Liane das Zimmer teilte, nie gekonnt. Aber viel schneller, als sie gedacht hatte, fielen ihr die Augen zu, und sie konnte gerade noch ihre Nachttischlampe ausknipsen, dann war sie eingeschlafen.


  Mitten in der Nacht wurde sie durch ein Krachen und Poltern geweckt. „Nicht schon wieder!“ rief sie laut, sprang aus dem Bett und rannte in die obere Diele.


  Wie in der vorigen Nacht stürzten auch die anderen aus ihren Zimmern, aber heute war der große, niedere Raum durch eine nackte Glühbirne erleuchtet.


  Sie sahen es alle: Die Tür zur Speichertreppe war aufgesprungen, und das Gemälde des weißgelockten Knaben lag, die bemalte Fläche nach oben, zwei Schritte davon entfernt auf den Dielenbrettern.


  „Wer hat das getan?“ fragte Herr Schmidt. „Ihr wißt, ich bin ein gutmütiger Mensch, aber an der Nase herumführen lasse ich mich nicht. Es gibt keine Strafe, aber ich will jetzt wissen: Wer von euch hat sich diesen Streich ausgedacht?“


  „Ich nicht!“ — „Bestimmt nicht!“ — „Niemand!“ riefen Liane, Peter und Monika.


  „Lügt mich nicht an! Was ihr vielleicht nicht wißt: ich war heute tagsüber noch einmal oben und habe mich vergewissert, daß das Bild an seinem Platz gelegen hat. Jemand von euch muß es heruntergeholt haben!“


  Wieder beteuerten alle drei ihre Unschuld.


  „Peter, gib es zu!“ drängte der Vater. „Du wolltest uns einen Streich spielen, das ist doch nicht so schlimm!“


  „Warum soll ausgerechnet ich es gewesen sein?“ protestierte Peter. „Als wenn ich nichts als Blödsinn im Kopf hätte! Nein, ich war es nicht! Da mußt du dich schon an eine andere Adresse wenden!“


  „Dann warst du es, Moni!“ behauptete Liane.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Weil du so dumm dahergeredet hast, als wir schlafen gingen. Ob heute nacht auch nichts passieren würde. Damit hast du dich verraten.“


  „Du, Moni?“ fragte die Mutter.


  Monika entrüstete sich. „Aber nein, das ist einfach nicht wahr!“


  „Hast du es gesagt oder nicht?“


  „Gesagt habe ich es, aber das heißt doch nicht... wie soll ich das überhaupt angestellt haben?“


  „Sehr einfach“, meinte der Vater, „du hast das Gemälde hierhergeworfen, bist schnell zurück in dein Zimmer und dann gleichzeitig mit uns anderen wieder heraus. Zeig mal deine Füße!“


  Aber Monikas Fußsohlen waren sauber.


  „Wahrscheinlich war sie mit Pantoffeln oben“, behauptete Liane, „bestimmt sogar, und die hat sie dann rasch ausgezogen!“


  Sie öffnete die Tür zu Monikas Zimmer.


  „Da stehen sie!“ triumphierte Monika. „Ordentlich ausgerichtet, genau vor dem Bett. Meinst du, man würde seine Pantoffeln so hinstellen, wenn man es eilig hat? Ihr spinnt wohl!“ rief sie fast verzweifelt.


  „Das besagt doch gar nichts. Du warst eben raffiniert...“


  „Aber ich bin nicht raffiniert! Ihr müßtet doch wissen, daß ich nicht raffiniert bin!“ Helle Tränen sprangen aus Monikas Augen.


  Liane blieb ungerührt. „Anscheinend entwickelst du ungeahnte Talente.“


  „Nein, so geht das nicht“, mischte sich der Vater ein, „wir können nicht einfach jemandem die Schuld zuschieben, gegen den wir gar keine Beweise haben, nur so aus einem Gefühl heraus. Das geht nicht. Reg dich nicht auf, Moni, natürlich glauben wir dir. Warum sollten wir dir weniger glauben als den anderen. Aber von einem laß ich mich nicht abbringen: Einer von euch ist es gewesen.“


  „Und warum nicht du?“ fragte Peter herausfordernd. „Und warum nicht Mutti?“


  „Ich könnte jetzt sagen: weil wir erwachsene Menschen sind. Aber du hast ganz recht, auch erwachsene Menschen machen mal Quatsch. Nein, Mutti und ich können uns gegenseitig ein fugendichtes Alibi geben. Wir waren nämlich beide noch wach, als es passierte.“


  „Ihr könntet es ja gemeinsam getan haben“, beharrte Peter. „Also erlaube mal, für wie albern hältst du uns?“ fragte die Mutter. „Nein, ich stimme Vati zu. Einen von euch hat Herrn Graunkes Gerede auf die Idee gebracht zu gespenstern. Ich kann euch aber nur sagen, daß das eine ganz dumme Idee war und daß man einen Spaß auch übertreiben kann.“


  Herr Schmidt hatte das Gemälde aufgehoben. „So, und nun werde ich es an einem Platz verstauen, den nur ich kenne, und damit wird, so hoffe ich, der Spuk ein Ende haben.“


  „Na, das hoffe ich aber auch“, stimmte Monika zu, „ich finde es abscheulich, erst aus dem schönsten Schlaf geschreckt und dann noch beschuldigt zu werden, was angestellt zu haben. Wenn ich rauskriege, wer das war, dann kann der von mir was erleben.“


  Es folgte ein schöner, fröhlicher Familiensonntag bei sonnigem Frühlingswetter und bester Laune. Schmidts hörten auf dem Radiosender Bayern 3, daß alle Ausfahrtsstraßen von München völlig verstopft von Ausflüglern waren und freuten sich erst recht über ihr Haus auf dem Land.


  In der Nacht zum Montag ereignete sich nichts, kein Pochen, kein Krachen, kein Lärm. Mit Genugtuung stellten sie es fest, als der Wecker klingelte. Heute mußten der Vater, Liane und Peter zum erstenmal in die Stadt fahren und Monika in ihre neue Schule nach Geretsried laufen.


  Aber als die Mutter mit dem Frühstückstablett die Wohndiele betrat, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen: Da hing das Bild des weißgelockten Knaben an seinem alten Platz im Erker!


  Vor Schreck hätte sie fast die Kanne fallen gelassen. „Max!“ schrie sie, daß es durch das Haus gellte. „Max!“


  Der Vater, der das Haus als letzter verlassen mußte, kam unrasiert, ungekämmt und im Schlafanzug heruntergesaust. „Hilde! Was ist?“ rief er und fügte, als er die Wohndiele betrat, hinzu: „Na, wenigstens lebst du noch! Nach deinem Schrei zu schließen...“


  „Max! Das Bild!“


  Herr Schmidt trat an den Erker. „Ah, darauf läuft die Geschichte also hinaus!“ sagte er ruhig.


  „Ich verstehe nicht...“


  „Einem von unseren Rangen hat das Bild eben doch gefallen, wollte es aber nicht zugeben, weil du es so abfällig kritisiert hast.“


  „Meinst du?“


  „Bestimmt.“


  In diesem Augenblick kamen sie auch schon angerannt; Liane war schon für die Schule angezogen, aber noch ungekämmt, Peter hielt die Zahnbürste in der Hand, und Monika war noch im Schlafanzug.


  „Ist was?“ riefen sie. „Hast du dir weh getan, Mutti?“ — „Was ist denn nun wieder los?“


  Der Vater wies mit ausholender Geste auf das Bild an der Wand. Liane, Monika und Peter starrten es mit offenem Mund an.


  „Mein Schwein pfeift!“ rief Monika, als sie die Sprache wiedergefunden hatte.


  „Wo kommt denn das her?“ fragte Liane.


  „Hast du es etwa hingehängt, Vati?“ wollte Peter nun von ihm wissen.


  [image: ]


  „Nein, ich war’s nicht, aber ich bin sicher, einer von euch weiß, wer es war. Es hätte uns entschieden mehr imponiert, wenn derjenige für seine Meinung eingetreten wäre. Bekanntlich läßt sich über den Geschmack nicht streiten. Na, bitte. Aber nach Lage der Dinge sind wir dafür, feurige Kohlen auf das Haupt des Täters zu sammeln. Das Bild kann hängenbleiben, falls ihr damit einverstanden seid.“


  „Ja, warum denn nicht?“ platzte Monika heraus, merkte, daß sie sich dem Verdacht der anderen ausgesetzt hatte, und fügte sich verteidigend hinzu: „Mir hat er von Anfang an ganz gut gefallen, der Junge. Aber bestimmt nicht so gut, daß ich nachts dafür durchs Haus gespenstert wäre.“


  „Ich find’s zickig“, kritisierte Peter, „weiße Locken.“


  „So trugen die Herren damals eben das Haar“, erklärte Liane, „von mir aus kann’s bleiben. Nach ein paar Wochen bemerkt man es sowieso nicht mehr, wie immer.“


  „Dann wäre das also entschieden“, stellte der Vater fest, „und wir können zur Tagesordnung übergehen. Ist das Bad frei, Peter?“


  „In fünf Minuten!“ Peter spurtete nach oben.


  Liane und Monika folgten ihm.


  Herr Schmidt tätschelte die Wange seiner Frau. „Koch uns einen guten Kaffee, Hildchen! Wenn die Kinder aus dem Haus sind, haben wir noch eine ruhige halbe Stunde für uns zwei.“


  „Und von jetzt an hoffentlich ruhige Nächte!“ sagte seine Frau.


  


  


  Unruhige Nächte


  


  Herr Graunke hatte untertrieben.


  Monika brauchte für den Schulweg nicht, wie er behauptet hatte, knappe zehn Minuten, sondern gute zwanzig. Aber das machte nichts, denn sie war vorsichtshalber früh genug losgezogen.


  Die Schule war auch nicht, wie sie sich vorgestellt hatte, eine kleine Dorfschule, sondern ein modernes, stattliches Gebäude, eine sogenannte Mittelpunktschule, wie Monika bald begriff. Aus allen Richtungen kamen Schulbusse angefahren und brachten Schüler und Schülerinnen aus den umliegenden Ortschaften.


  Monika hatte, um nicht aufzufallen, ein Dirndl statt ihrer üblichen Jeans angezogen. Aber auch das erwies sich als unnötig. Zwar gab es Mädchen, die in Dirndlkleidern, in Röcken und Blusen ankamen, aber die meisten trugen doch die praktischen Hosen. Anders als in der Großstadt hatten einige Mädchen das Haar zu langen Zöpfen geflochten, was Monika sehr verwunderlich vorkam.


  Ihre neue Klasse lag im ersten Stock. Vom Fenster aus hatte man einen hübschen Blick über Wiesen und Felder. Von ihrem Platz aus konnte Monika allerdings nur den blauen Himmel sehen. Sie merkte wohl, daß neugierige Blicke sie streiften, aber entgegen ihrer sonstigen lebhaften Art verhielt sie sich zurückhaltend und versuchte, sich nur auf den Unterricht zu konzentrieren. Sie hatte ja nicht vor, neue Freundschaften einzugehen. Ihre Freundin war und blieb Gaby Schuster, und sie hoffte sehr, daß sie sie schon in den Pfingstferien besuchen würde.


  Da sie ein abweisendes Gesicht aufsetzte, kümmerte sich auch in den Pausen niemand um sie.


  Ein großes Mädchen fragte sie: „Wo kommst du her?“


  „Aus München“, entgegnete Monika in einem Ton, der die andere nicht ermutigen konnte, das Gespräch fortzusetzen.


  Aber mittags stellte sich heraus, daß Monika und eine andere aus der Klasse den gleichen Heimweg hatten. Zuerst liefen sie stumm nebeneinander her, aber als sie beide in die gleiche Abkürzung einbogen, hielt Monika es doch für angebracht, ein Wort zu sagen.


  „Willst du auch nach Heidholzen?“


  „Ja“


  „Ich auch.“


  „Komisch“, sagte die andere.


  „Was ist daran komisch?“


  „Ich kenne dich gar nicht.“


  Monika dachte, es wäre an der Zeit, sich vorzustellen, und sie tat es: „Ich heiße Monika... und du Ingrid, nicht wahr? Du siehst übrigens gar nicht aus, als wenn du ’ne Bauerntochter wärst.“


  Ingrid hatte ein feingeschnittenes Gesicht, große braune Augen und einen braunen Wuschelkopf. „Bin ich auch nicht. Mein Vater ist Lehrer.“


  „Ich wußte gar nicht, daß es in Heidholzen eine Schule gibt.“


  „Habe ich ja auch nie behauptet. Er unterrichtet in Ottobrunn. Auf dem Gymnasium. Aber jetzt erklär du mir endlich: wo wohnst du in Heidholzen?“


  „In dem schönen, alleinstehenden Haus am Seerosenteich... unterhalb der Ruine.“


  Ingrids Augen wurden noch größer. „Dann seid ihr die, die dort eingezogen sind?“


  „Sehr richtig erkannt. Aber was machst du für ein Gesicht?“


  „Ich habe doch kein Gesicht gemacht!“


  „Doch. Als wenn du was sagen wolltest... nun sag’s schon!“


  „Nun ja.“ Ingrid riß einen langen Grashalm aus. „Mir ist eingefallen, was die Leute reden. Aber es ist sicher Quatsch.“


  „Du meinst, daß es bei uns spukt?“


  Ingrid blieb stehen. „Woher weißt du das?“


  Monika lachte. „Das hat uns der Makler erzählt, bevor wir einzogen. Du kannst mir also ruhig sagen, was du darüber weißt.“ Sie hatte eine Idee. „Hat der Spuk etwas mit einem Bild zu tun?“


  „Mit einem Bild? Davon hab ich nichts gehört.“


  „War auch bloß so ein Einfall. Was erzählen sich die Leute sonst? Daß es kracht und poltert?“


  „Nur das es spukt.“


  „Aber wie?“


  „Das weiß ich auch nicht.“ Ingrid hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. „Das Haus hat bis vor ein paar Jahren einem alten Ehepaar gehört.“


  „Den Stiegelmanns, daß weiß ich. Und die haben auch darin gewohnt.“


  „Ja, ganz allein. Aber dann wurden sie zu alt und konnten sich nicht mehr allein helfen. Sie haben Hausangestellte gesucht und viel dafür bezahlen wollen. Verschiedene Mädchen sind auch eingezogen, aber keine ist länger als ein paar Tage geblieben. Auch eine Krankenschwester hat’s nicht ausgehalten. Selbst ein Mann, den sie eingestellt hatten, ist ihnen davongelaufen.“


  „Aber warum?“ wollte Monika wissen. „Warum?“


  „Weil sie sich vor dem Spuk gefürchtet haben!“


  „Wenn du nichts anderes weißt, das klingt aber wirklich bloß wie ein Gerede.“


  „Habe ich denn etwa behauptet, daß es wahr ist? Aber etwas habe ich mit eigenen Augen gesehen, bloß sage ich dir gleich, daß mein Vater es mir nicht geglaubt hat. Er behauptet, ich hätte es mir eingebildet. Es wäre das Mondlicht gewesen.“


  „Was?“


  „Es war an einem Winterabend.“ Unwillkürlich schlug Ingrid einen geheimnisvollen Ton an. „Alles war tief verschneit. Ich war auf dem Heimweg von Geretsried... genau auf dem Weg, auf dem wir jetzt gehen. Warte, und ich zeig dir die Stelle, von wo ich es gesehen habe. Das Haus war damals unbewohnt. Der alte Mann war gestorben, und seine Frau war in ein Heim nach München gebracht worden.“


  Ingrid war eilig weitergegangen und blieb jetzt an einer Biegung stehen. „Da!“ Sie wies mit der Hand geradeaus. „Von hier aus sieht man das Haus doch ganz deutlich, das mußt du zugeben!“


  Es war wahr, das Haus lag breit und behäbig vor ihnen. Die Obstbäume verdeckten nur die Sicht auf Stall und Scheune, aber zwischen dem Haus und dem Platz, wo sie standen, breitete sich nur eine große Wiese aus. Rechts hinter ihm erhob sich der baumbestandene Hügel, auf dem die Trümmer der Ruine mehr zu ahnen als zu sehen waren.


  „Daran hab ich ja gar nicht gezweifelt“, erklärte Monika, „aber sag mir endlich: was hast du gesehen?“


  „Ein Licht! Es flackerte von Fenster zu Fenster! Sag jetzt nicht, daß vielleicht ein Einbrecher mit einer Taschenlampe drinnen unterwegs war oder ein Landstreicher! Das war kein Licht, das von einem Menschen getragen wurde.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil es mal hier, mal dort aufblitzte, mal in einem unteren, mal in einem oberen Fenster, so schnell, wie kein Mensch die Treppe rauf und runter kommt... und immer wieder auch in der Ruine!“


  Monika lief trotz der frühlingshaften Wärme ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Die konntest du von hier aus doch gar nicht erkennen!“ wandte sie ein.


  „Doch! Wenn die Bäume kahl sind, sieht man das alte Gemäuer. Das Licht war auch dort. Es war im Haus und auf dem Hügel. Ich bin nicht gleich weggelaufen, das mußt du mir glauben. Ich habe ganz genau hingeguckt.“


  „Komisch“, sagte Monika.


  „Aber gar nicht zum Lachen! Es war regelrecht unheimlich. Ich bin gerannt, so schnell ich konnte. Und nachher habe ich noch Krach mit meinen Eltern gekriegt, weil die es mir nicht glauben wollten. Seitdem habe ich mit niemandem darüber geredet.“


  „Ich werde es auch nicht weitererzählen“, versprach Monika, „es soll unser Geheimnis bleiben, ja?“ Sie hielt Ingrid die Hand hin.


  Ingrid schlug ein. „Großes Ehrenwort?“


  „Großes!“


  Ingrid zeichnete ein Kreuz auf Monikas Handteller, und anschließend schüttelten sie sich noch einmal die Hand.


  So hatte Monika, die keine Freundin suchte, doch gleich an ihrem ersten Schultag ein Mädchen kennengelernt, mit der sie von nun an ein Geheimnis teilen würde. An der Gabelung des Weges trennten sie sich. Ingrid lief in Richtung Heidholzen und Monika auf das Haus zu.


  Monika hatte zuerst vorgehabt, die Geschichte von dem geisternden Licht brühwarm der Mutter zu erzählen, aber schon, als sie ihr Versprechen gab, hatte sie es sich anders überlegt.


  Sie hatte eingesehen, daß es keinen Zweck gehabt hätte. Wahrscheinlich hätte die Mutter sie nur ausgelacht, und wenn sie es geglaubt hätte, wäre es noch schlimmer gewesen.


  Sie selber war inzwischen nahe daran, an einen Spuk zu glauben. Die Vorstellung behagte ihr gar nicht. Nicht, daß sie Angst gehabt hätte. Aber wenn so viele Leute durch den Spuk aus dem Haus getrieben worden waren, dann lag die Gefahr nahe, daß ihre Familie auch nicht durchhielt. Das wäre schrecklich gewesen. Nie wieder würden sie ein so schönes großes Haus finden, inmitten von Wiesen gelegen, von dem Stall ganz zu schweigen. Wenn sie sich von hier verjagen ließen, das war Monika klar, dann war der schöne Traum vom eigenen Pferd für eine ganze Zeit, vielleicht für immer, ausgeträumt.


  Noch vor dem Essen, gleich nachdem sie die Schulmappe auf ihr Zimmer gebracht und die Mutter begrüßt hatte, lief Monika in den Stall. Sie hatte Zeit genug dazu, denn gegessen werden würde erst, wenn die größeren Geschwister aus der Stadt zurück waren.


  Zwar war der Stall wahrscheinlich früher für Kühe bestimmt gewesen, aber er eignete sich auch für die Haltung eines Pferdes.


  Der Fußboden lag so hoch, daß Regenwasser nicht einfließen und die Stallflüssigkeit abfließen konnte. Er bestand aus gebrannten Ziegeln, war nicht zu warm und nicht zu kalt und ließ sich gut desinfizieren.


  Monika hatte schon mit dem Vater besprochen, daß sie die Box, in der Bodo stehen sollte, mit einer Lehmschicht weich und warm machen wollten. Außerdem mußte ein Teil des Stalles für die Aufbewahrung des Futters, ein anderer als Geschirrkammer abgeteilt werden. Eine Jaucherinne war vorhanden, sie lief auch hinaus. Aber ein Jauchekanal und eine Jauchegrube fehlten. Die mußte erst noch ausgehoben werden, ehe Bodo kommen konnte.


  Monika holte einen Zollstock aus dem Handwerkskasten im Haus und maß die Höhe des Stalles: 3,70 Meter. Das war sehr gut. Sie maß auch die Fläche für die Box aus, für die sie vier Quadratmeter festlegte, damit Bodo genügend Bewegungsfreiheit hatte. Mit Kreide machte sie Striche auf den Ziegelboden.


  Stundenlang hätte sie sich so beschäftigen können, den es gab ihr das Gefühl, etwas für ihr Pferd zu tun. Sie vergaß darüber die Zeit und sogar ihren Hunger. Es war Peter, der sie, ziemlich grob, zum Essen rief.


  Am Nachmittag kam endlich der Elektriker, und die Schmidts gingen mit dem inständigen Wunsch zu Bett, daß nichts mehr passieren sollte. Aber sie sprachen nicht miteinander darüber, sondern taten so, als wäre alles in Ordnung.


  Tagsüber, umgeben von Wiesengrün und Vogelgezwitscher, mitten im hellen Sonnenschein, war es schwer, sich den nächtlichen Schrecken auch nur vorzustellen.


  Aber dann geschah es doch wieder. Monika wachte auf. Über ihr auf dem Dachboden war ein Geräusch wie von schlurfenden Schritten, dazu ein unheimliches Klopfen und Pochen.


  Doch diesmal sprang sie nicht aus dem Bett, im Gegenteil, sie zog sich die Decke ganz fest über die Ohren und versuchte rasch wieder einzuschlafen.


  Eine ganze Weile geschah gar nichts, und sie hoffte schon, daß die anderen es genau wie sie gemacht hätten. Nach einer Weile lüftete sie vorsichtig die Decke. In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und das Licht kam herein. Monika hatte ganz schnell die Augen wieder geschlossen.


  „Hier ist sie!“ rief die Mutter.


  Monika hielt es jetzt doch für besser zu blinzeln. „Was ist denn? Ich schlafe!“


  „Hast du denn nichts gehört?“


  Hinter der Mutter drängten sich Peter und Liane ins Zimmer.


  „Du hast gerufen!“


  „Es hat gepoltert und gekracht!“ verkündete Liane.


  „Schon wieder?“ fragte Monika unschuldsvoll.


  „Du bist’s gewesen!“ behauptete Peter. „Gib’s schon zu! Und dann bist du ganz schnell wieder ins Bett zurück! Deshalb war der Spuk so schnell wieder vorbei!“


  „Von Spuk will ich ein für alle Male nichts hören!“ verkündete der Vater von draußen. „Ins Bett mit euch! Morgen Nacht wird es keinen Krach mehr geben, das verspreche ich euch!“


  Herr Schmidt hatte einen Plan, den er am nächsten Abend, mit dem Einverständnis seiner Familie, auch wirklich durchführte. Er schloß die Zimmer, in denen Monika, Liane und Peter schliefen, von außen ab, legte die Schlüssel in seinen Nachttisch und den, mit dem er das Elternschlafzimmer von innen verschlossen hatte, dazu.


  „Heute nacht werden wir Ruhe haben“, versprach er.


  „Du meinst also wirklich, Max, daß es eins von unseren Kindern war?“ fragte seine Frau.


  „Wer denn sonst? Glaubst du etwa an Gespenster?“


  „Natürlich nicht!“


  Auch Peter und Liane waren sicher, daß es in dieser Nacht stillbleiben würde. Sie hatten alle beide Monika in Verdacht. Liane hatte, nachdem der Vater die Schwester eingeschlossen hatte, noch schnell einen Stuhl unter die Türklinke gestellt, so daß sie auf keinen Fall herauskommen konnte.


  Nur Monika begann allmählich an einen Spuk zu glauben, denn sie wußte ja, daß sie es nicht gewesen war, die gespenstert hatte. Liane war schon zu erwachsen, um so etwas zu tun, und auf Peters Linie lag es auch nicht.


  Also mußte doch mehr hinter den nächtlichen Geräuschen stecken. Auch Ingrids Erzählung hatte sie beeindruckt. Sie hatte sehr überzeugend geklungen.


  Niemand wünschte so sehr wie Monika, daß alles mit rechten Dingen zugegangen war. Aber sie konnte es kaum noch glauben.


  Und sie behielt recht. Wieder begann es mitten in der Nacht zu schlurfen, zu poltern und zu pochen, fast klang es, als ob auf dem Dachboden eine Tanzerei veranstaltet würde. Nun, damit war jedenfalls bewiesen, daß sie, Monika, es nicht gewesen war, die sich das ausgedacht hatte.


  Aber das war ein schwacher Trost. Wie lange würden die Schmidts es aushalten, in einem Spukhaus zu leben?


  


  


  Schweben kann nicht jeder


  


  Am nächsten Morgen schien die Sonne, Vögel zwitscherten in den blühenden Obstbäumen, und die Wiese vor dem Haus war so dicht und grün, als könnte sie nicht nur einem, sondern einer ganzen Herde von Pferden als Weide dienen.


  Aber die Schmidts saßen betreten am Frühstückstisch. Drei Nächte waren sie aus dem tiefsten Schlaf gerissen worden, und das machte sich bemerkbar. Die Mutter hatte Schatten unter den Augen, Liane mußte andauernd gähnen, und Peter kaute auf seinem dick mit Butter bestrichenen Brot herum, als wäre es Häcksel. Monika blickte besorgt von einem zum anderen.


  Der Vater, der noch gar nicht hätte mit aufstehen müssen, kam herein, schon fix und fertig angezogen. „Guten Morgen, meine Lieben!“ grüßte er mit einer Munterkeit, die angestrengt wirkte. „Morgen, Hildchen!“ Er gab seiner Frau einen Kuß.


  „Morgen, Vati!“ erwiderten Liane, Peter und Monika bedrückt.


  „Morgen, Max“, sagte seine Frau, „du hättest dir Zeit lassen können. Ich koche uns gleich Kaffee.“ Sie wollte aufstehen.


  Er legte seine Hand auf ihre Schultern und drückte sie auf ihren Platz. „Nein, bleib! Ich möchte mit euch reden.“


  Jetzt kommt’s! dachte Monika und blickte ihn mit angstvoll aufgerissenen Augen an.


  „Zuerst muß ich mich bei euch und vor allem bei dir, liebe Monika, entschuldigen!“ Der Vater machte eine komische kleine Verbeugung. „Wir haben dir unrecht getan. Du hast mit den... na, sagen wir... nächtlichen Vorgängen in diesem Haus nichts zu tun. Niemand von uns. Das ist jetzt wohl klar.“ Er setzte sich.


  „Das habe ich schon längst gewußt!“ platzte Monika heraus.


  „Dann bist du schlauer als ich! Aber sei dem, wie ihm sei... über einen anderen Punkt sind wir uns hoffentlich auch einig: Es gibt keinen Spuk!“


  „Ja!“ sagten die Mutter, Peter und Liane.


  Monika schwieg.


  „Es gibt keinen Spuk, weil es so etwas nicht geben kann“, bekräftigte der Vater seine Behauptung.


  „Aber was ist es dann?“ fragte Monika.


  „Wir werden es herausbekommen, sobald der Dachboden ausgeräumt ist. Ich werde gleich heute mir bei Herrn Graunke die Erlaubnis holen. Was haltet ihr davon?“


  „Prima Idee, Vati!“ sagte Peter.


  Die anderen stimmten ihm zu.


  „Du, Hilde, rufst mich mittags im Büro an!“ bestimmte Herr Schmidt. „Wenn alles glatt geht, könnt ihr dann schon mit dem Ausräumen anfangen. Ich will nichts mehr von dem alten Gerümpel im Haus haben.“


  „Und wohin damit?“ fragte Liane.


  „Ich lasse es als Sperrmüll abholen.“


  Durch den Vorschlag Herrn Schmidts hatten alle wieder Auftrieb bekommen, nur Monika nicht. Sie glaubte einfach nicht daran, daß sie auf diese Weise mit den seltsamen nächtlichen Vorgängen fertig werden könnten.


  Dennoch half sie eifrig beim Entrümpeln mit. Es kamen sonderbare Dinge zum Vorschein. Eine alte Stehlampe mit zerfetztem Schirm, ein dreibeiniges Bettgestell, ein Koffer mit längst unmodern gewordenen Kleidern, die nach Mottenpulver rochen, und ein alter Nachttopf.


  Liane schlug vor, das Bettgestell reparieren zu lassen und in das bisher uneingerichtet gebliebene Fremdenzimmer zu stellen; der dazugehörige Nachttisch war auch vorhanden. Die alte Stehlampe hätte sie sich gern für sich selber hergerichtet.


  Aber Frau Schmidt wollte nichts davon hören. „Nichts von dem Zeug bleibt mir im Haus!“


  „Ich bitte dich, Mutti! Die Lampe ist doch ganz harmlos! Der Stiel ist aus Metall! Sie kann nicht einmal krachen!“


  „Mir ist das Gerümpel unheimlich“, gab die Mutter zu.


  Liane lachte. „Aber, Mutti, du bist ja abergläubisch!“


  „In so einem Haus kann man das auch werden.“


  Liane gab nach, und sie stellten alles ordentlich geschichtet vor dem Haus auf, wo es am nächsten Tag abgeholt werden sollte. Von einem großen alten Schrank konnten sie nur die Türen und die Schubladen entfernen. Zum Transport die Treppen hinunter brauchten sie die Hilfe des Vaters.


  Herr Schmidt freute sich, als er nach Hause kam, daß fast alles schon getan war. Mit seiner Hilfe gelang es Peter und der Mutter, den Schrank nach unten zu wuchten.


  Anschließend inspizierten sie den Dachboden gründlich. Herr Schmidt hatte eine extra starke Birne eingeschraubt und in die Schrägen, wohin das Licht nicht dringen konnte, leuchteten sie mit ihren Taschenlampen. Zentimeter für Zentimeter tasteten sie ab. Nichts war zu finden, gar nichts: kein Löchlein, in das sich eine Maus hätte verstecken können.


  „Jetzt bin ich beruhigt“, erklärte der Vater und richtete sich auf.


  „Warum?“ fragte Monika.


  „Weil hier nichts mehr ist, was krachen oder knacken könnte, du Dumme!“ entgegnete Liane.


  Das leuchtete Monika nicht ganz ein, aber sie wußte nicht, wie sie ihre Zweifel in Worte kleiden sollte. Deshalb hielt sie den Mund.


  Die Mutter kam schon mit einem Kübel voll warmem Wasser an und machte sich daran, die alten Bretter aufzuwischen. Die anderen räumten sogar die Koffer und Umzugskisten beiseite, so daß auch dort, wo sie gestanden hatten, gewischt werden konnte. Der große Speicher bekam einen ganz anderen Geruch.


  „Jetzt wird’s bestimmt nicht mehr spuken“, sagte Peter.


  „Spuken?“ wiederholte der Vater. „Wie kommst du mir vor!?“


  „Entschuldige, es war bloß so dahingesagt“, verteidigte sich Peter, „natürlich glaube ich nicht an so etwas.“


  „Das will ich auch hoffen!“


  Sie aßen hungrig zu Abend, weil das Entrümpeln ganz hübsch anstrengend gewesen war, nahmen nacheinander ein Bad und gingen früh zu Bett.


  Monika konnte nicht einschlafen. Sie wußte nicht, wie es den anderen ging, aber sie konnte nicht schlafen, weil sie immer daran denken mußte, daß sie doch wieder mitten in der Nacht geweckt werden würde. Diese Vorstellung machte sie nervös.


  Aber es war nicht nur das. Es beunruhigte sie, daß sie nichts auf dem Dachboden gefunden hatte, das die nächtlichen Vorgänge hätte erklären können. Die anderen waren zufrieden, weil das alte Gerümpel nun fortgeräumt war. Aber unmöglich konnten doch das Bettgestell, die Lampe oder der Schrank von selber so gepoltert und gekracht haben, und noch unmöglicher konnte eines dieser toten Gegenstände das Bild zweimal heruntergeworfen und dann an seinen alten Platz im Erker gehängt haben.


  Irgend jemand mußte hinter all diesen Vorgängen stecken. Vielleicht doch ein Mensch. Der Vater verriegelte zwar nachts immer die Haustür, und vor die unteren Fenster wurden die Läden gelegt. Aber vielleicht gab es einen Geheimgang in dem alten Haus.


  Das würde alles, jedenfalls fast alles erklären. Wenn es einen Menschen gab, der sich aus irgendwelchen Gründen im Haus versteckt hielt, hatte er natürlich ein Interesse daran, nicht entdeckt zu werden. Deshalb schlich er sich nachts auf den Dachboden und machte Krach, um die Leute zu vergraulen. Die Stiegelmanns waren wahrscheinlich so taub gewesen, daß sie es gar nicht gehört hatten. Von ihnen hatte sich jener sonderbare Mensch anscheinend auch nicht gestört gefühlt.


  Ja, so und nicht anders mußte es sein. Wahrscheinlich hatte Ingrid das Licht in jener Winternacht in dem verlassenen Haus wirklich gesehen, aber es war eben doch nicht so rasch hinauf und hinunter gehüpft, wie es ihr vorgekommen war.


  Plötzlich war Monika ganz sicher, daß sie des Rätsels Lösung gefunden hatte. Am liebsten wäre sie sofort zu ihren Eltern gelaufen und hätte es ihnen erzählt. Aber es war inzwischen schon elf Uhr vorbei, und wahrscheinlich schliefen sie schon.


  Morgen würden sie alle zusammen nach jener Geheimtür suchen. Mit diesem Gedanken versuchte Monika sich zu beruhigen. Aber es gelang ihr nicht. Die Vorstellung, mit einem wildfremden Menschen, wahrscheinlich sogar einem Verbrecher oder einem Verrückten, unter einem Dach zu leben, war ja auch nicht gerade beruhigend.


  Monika wälzte sich von einer Seite zur anderen und fand keinen Schlaf, obwohl sie sich todmüde fühlte. Endlich erinnerte sie sich, daß sie gelesen hatte, es sei gar nicht wichtig, ob man nachts schliefe oder nicht, die Hauptsache, man ruhte aus. So entspannt wie möglich legte sie sich auf den Rücken und atmete gleichmäßig und versuchte ganz abzuschalten.


  Wahrscheinlich war sie dann aber doch eingeschlafen, denn als sie das Geräusch hörte, war Mitternacht schon vorüber. Das Geräusch war nicht sehr laut gewesen, kein Vergleich mit dem Krachen und Poltern der vergangenen Nächte, und es kam auch nicht aus dem Haus, sondern von draußen.


  Monika lauschte. Da war es wieder: eine pfeifende Luftbewegung und dann, weit entfernt, ein Aufprall.


  Kurz entschlossen sprang Monika aus dem Bett, sauste zum Fenster und zog den geblümten Vorhang zur Seite. Die Wiese vor ihr lag im hellen Licht des Vollmondes.


  Dann sah sie es. Ein Gegenstand — es war die altmodische Lampe, die Liane so gut gefallen hatte — flog im hohen Bogen durch die Luft, landete weit hinten auf der Wiese und verschwand im Gras.


  Der Lampe folgte in kurzem Abstand eine Kommodenschublade.


  Monika begriff. Jemand war dabei, die zum Abholen bereitgestellten Sachen in der Gegend zu verteilen.


  War es der Mensch, der sich im Haus versteckt hielt? Oder einfach nur Jungen, die sich einen Streich erlaubten?


  Ohne zu überlegen schloß Monika die Balkontür auf. Sie wollte hinuntersehen und feststellen, wer sich da an den alten Sachen zu schaffen machte. Sie lief zur Brüstung, beugte sich vor und — wurde sanft in die Höhe gehoben. Sie spürte nicht den Zugriff von Händen, aber es war ihr bewußt, daß etwas sie hob — höher, höher und im Kreis.
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  Seltsamerweise hatte sie gar keine Angst und dachte auch nicht daran zu schreien. Es war ein unheimlich schönes Gefühl, in die Luft gehoben zu werden und fast wie aus eigener Kraft zu fliegen.


  Sekunden später war es auch schon vorbei, und sie landete sanft und sicher in ihrem Bett. Fassungslos beobachtete sie, wie die Tür zum Balkon sich schloß, und nicht nur das, der Schlüssel drehte sich im Schloß.


  Plötzlich wußte sie genau: nein, es war kein Mensch, der in diesem Haus sein Wesen trieb, es war ein Gespenst! Ein sonderbares Gespenst, das die Bewohner Nacht für Nacht aus dem Schlaf schreckte — warum nur? — aber es nicht zugelassen hatte, daß ihr etwas zustieß.


  Jetzt erst erinnerte sie sich wieder daran, wie ausdrücklich Herr Graunke sie alle gewarnt hatte, den Balkon zu betreten. Das Gespenst hatte gewußt, daß das Geländer morsch war und sie davor gerettet, abzustürzen.


  Wie seltsam das alles war! Jetzt hätte Monika noch mehr Grund gehabt nachzudenken, aber ihre nervöse Anspannung war vorbei. Sie rollte sich zur Seite, zog die Knie an und war in wenigen Minuten eingeschlafen.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, kam ihr das Erlebnis dieser Nacht so unwirklich vor, daß sie fast glaubte, alles nur geträumt zu haben. Aber sie erinnerte sich so deutlich an das wunderbare Gefühl des Schwebens und daran, wie sich der Schlüssel gedreht hatte, daß sie tatsächlich nicht mehr wußte, woran sie war.


  Sie wagte auch nichts davon zu erzählen, weil sie wußte, daß die anderen sie nur ausgelacht hätten.


  Die Mutter, Liane und Peter saßen höchst vergnügt am Frühstückstisch, denn sie hatten eine ruhige Nacht gehabt und waren überzeugt, den geheimnisvollen Vorgängen im Haus ein Ende gemacht zu haben. Niemandem fiel es auf, daß nur Monika sehr still war.


  Peter und Liane verließen als erste das Haus.


  Gleich darauf stürzten sie wieder herein. „Mutti, stell dir nur vor...“ — „So eine Gemeinheit!“ riefen sie und: „Wenn ich nur wüßte, wer das war!“


  „Was denn?“ fragte Frau Schmidt. „Könnt ihr denn nicht mehr vernünftig reden?“


  Sich überstürzend und gegenseitig verbessernd erzählten die Geschwister, daß das Gerümpel vom Dachboden über die ganze Wiese verteilt worden war.


  „Also doch!“ sagte Monika.


  Die anderen starrten sie an.


  Monika wurde rot. „Ich... ich habe in der Nacht was gehört“, sagte sie, „keinen Krach oder so was, sondern ein entferntes Plumpsen. Ich habe gleich daran gedacht, daß es das alte Zeug sein könnte.


  „Warum hast du uns nicht geweckt?“ rief Peter. „Wir hätten die Burschen verhauen und...“


  „Tut mir leid, ich bin gleich wieder eingeschlafen, und heute morgen wußte ich nicht mehr, ob ich nicht alles nur geträumt hatte.“


  „Es ist ja auch nicht so schlimm“, meinte die Mutter, „seht ihr zu, daß ihr in die Schule kommt. Ich hole Vati, damit er hilft, die Sachen wieder einzusammeln.“


  


  


  Der Spuk geht weiter


  


  Monika merkte sehr rasch, daß es schwer war, mit einem Geheimnis zu leben, das man mit niemandem teilen konnte. Bis jetzt hatte sie ihren Eltern stets alles erzählen dürfen, sie hatten immer Verständnis gehabt. Die Sache mit dem Gespenst aber, fürchtete Monika, würden sie ihr nicht glauben.


  Natürlich hätte sie Ingrid ihr Erlebnis schildern können, Ingrid glaubte ja selber, daß es im Haus am Seerosenteich nicht geheuer war. Dennoch würde sie Monikas Bericht bestimmt für bloße Aufschneiderei gehalten haben. Monika selber hätte ja nicht anders gedacht, wenn ihr jemand so etwas erzählt hätte. Deshalb hielt sie es für besser, die Sache für sich zu behalten.


  Aber es fiel ihr bitter schwer.


  Am Nachmittag fuhr sie nach München zur Reitstunde. Gaby Schuster erwartete sie schon, und die beiden Freundinnen begrüßten sich überschwenglich. Wie gerne hätte Monika sich ihr Geheimnis von der Seele geredet! Aber gerade Gaby gegenüber ging es am wenigsten, Gaby war zwar der einzige Mensch, der ihr geglaubt hätte, aber sie war ein Angsthase und hätte sich womöglich aus Angst vor dem Gespenst geweigert, sie in Heidholzen zu besuchen.


  Also erzählte Monika nur, wie schön es auf dem Land war und wie sehr sie sich schon darauf freute, mit dem Vater zusammen den Stall umzubauen und Bodo zur Erholung zu holen.


  „Wie geht es Bodo?“ war ihre erste Frage an Herrn Schmücker.


  „Nicht gut. Es wird Zeit, daß er hier herauskommt!“ entgegnete der Reitlehrer. „Wann kann ich ihn zu dir bringen?“


  „Spätestens Anfang Juni“, versprach Monika und fragte sich aber, ob sie selber bis dahin überhaupt noch in Heidholzen sein würde.


  Sie tätschelte Bodos Hals und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich tu für dich, was ich kann, das verspreche ich dir! Ach, es wäre ja zu schön, auf der Weide zu grasen, und dein böser Husten würde bestimmt ganz bald vergehen!“


  Nach der Reitstunde mußte Gaby sich verabschieden. Sie hatte sich mit ihrer Mutter zum Einkaufen in der Stadt verabredet.


  Monika war nicht enttäuscht darüber, denn sie hatte selber noch etwas vor. Sie fuhr in die Städtische Bücherei, bei der sie eingeschrieben war, und verlangte ein Buch über Gespenster.


  „Aber keine Geschichten für Kinder, bitte, sondern ein richtiges kluges Buch für Erwachsene.“


  Die Bibliothekarin sah sie zweifelnd an. „Wirst du denn damit zurechtkommen?“


  „Ich werd’s versuchen.“


  „Ja, das glaube ich dir schon, nur ob was Vernünftiges dabei herauskommen wird. Wozu brauchst du denn ein Buch über Gespenster?“


  „Weil ich etwas wissen muß.“


  Die Bibliothekarin sah sich um und stellte fest, daß im Augenblick nicht viel zu tun war. „Vielleicht fragst du mich“, schlug sie vor.


  „Was wissen Sie denn über Gespenster?“
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  „Ich habe die klugen Bücher, die du haben willst, gelesen.“


  „Das ist gut. Eigentlich habe ich nämlich nur eine Frage: Tun Gespenster den Menschen etwas?“


  „Sie erschrecken sie.“


  „Das weiß ich. Aber können sie ihnen wirklich etwas tun? Sie irgendwo runterstürzen? Ihnen den Hals umdrehen oder so


  etwas?“


  „Nein, das können sie nicht.“


  Monika errötete vor Freude. „Sind Sie sicher?“


  „Ganz sicher. Gespenster dürfen noch nicht einmal... können oder dürfen, das weiß niemand so ganz genau... Dinge kaputtmachen. Wenn ein Gespenst etwas durch die Luft wirft, landet es immer ohne Schaden. Das weiß ich natürlich alles nur aus den Büchern. Persönlich möchte ich stark bezweifeln, daß es je ein Gespenst gegeben hat.“


  „Dann“, sagte Monika schmunzelnd, „sollten Sie uns mal besuchen!“ Sie bedankte sich bei der verdutzten Bibliothekarin und ging.


  Ganz vergnügt fuhr sie nach Hause. Von dem Gerümpel, das sie vom Speicher geholt hatten, war nichts mehr zu sehen. Es war schon abgeholt worden.


  „Hunger!“ rief Monika und stürmte in die Küche.


  „Sobald Vati da ist, kann gegessen werden. Aber vielleicht nimmst du dir einen Apfel oder einen Joghurt.“


  „Danke!“ Monika holte sich einen Becher Joghurt aus dem Eisschrank, süßte ihn mit Zucker und begann zu löffeln. „Du, sag mal, Mutti, das war wohl viel Arbeit, die alten Möbel von der Wiese zu klauben!“


  „Kann man wohl sagen.“ Frau Schmidt öffnete einen Topf und stach mit der Gabel in eine der Kartoffeln. „Aber dafür sind wir sie auch los.“


  „Waren sie eigentlich kaputt? Kaputter als vorher?“


  „Nein, gar nicht, stell dir vor. Das reinste Wunder. Dabei sind manche Sachen meterweit in die Gegend geschleudert worden. Aber wie kommst du jetzt darauf?“


  „Weil Gespenster nichts kaputtmachen. Sie dürfen auch Menschen nur erschrecken und nicht verletzen!“


  „Gespenster!“ Die Mutter lachte, aber es klang nicht sehr natürlich. „Laß das bloß nicht Vati hören!“


  „Ich weiß, er will nichts davon wissen.“ Monika nahm sich noch ein bißchen Zucker. „Aber wenn es ein Gespenst wäre, brauchten wir jedenfalls keine Angst zu haben. Gespenster sind ganz ungefährlich.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich habe gefragt.“ Monika erzählte von ihrem Besuch in der Bücherei.


  „Hat die Bibliothekarin denn wirklich an Gespenster geglaubt?“


  „Hat sie nicht.“


  „Na, siehst du. Es gibt gar keine Gespenster. Das sind alles nur Geschichten.“


  Monika hätte gern gefragt, wie die Mutter sich die seltsamen Vorgänge in diesem Haus denn sonst erkläre. Aber sie fand, daß sie sich schon sehr weit vorgewagt hatte und ließ das Thema lieber fallen.


  Alle außer ihr waren davon überzeugt, mit den alten Möbeln auch den Lärm aus dem Haus gebannt zu haben. Es wurde ein fröhlicher Abend, fast als wäre am nächsten Morgen Feiertag.


  „Es ist viel besser“, schlug Monika vor, als sie als erste gute Nacht sagte, „wenn du mich wieder einschließt, Vati!“


  „Warum?“


  „Ich möchte nicht wieder in falschen Verdacht geraten.“


  „Aber heute nacht passiert doch nichts!“


  „Schließ Moni ein, damit nichts passiert!“ rief Liane dazwischen.


  „Danke für Obst und Gemüse!“ parierte Monika und wandte sich wieder dem Vater zu. „Da siehst du, wie die von mir denkt. Bitte, bitte, schließ mich ein! Nur für den Fall der Fälle!“


  „Wenn du darauf bestehst...“


  „Ja, bitte, Vati! Mach es nachher, wenn du zu Bett gehst.“ Sie gab ihm einen Kuß und lief hinaus.


  Monika war überzeugt, daß auch in dieser Nacht etwas geschehen würde, aber sie hatte keine Angst mehr, sondern war nur noch neugierig, was das Gespenst sich diesmal ausdenken würde. Auf dem Dachboden gab es nicht mehr viel, womit es Krach machen konnte, und die alten Möbel standen auch nicht mehr vor dem Haus.


  Sie war noch nicht ganz eingeschlafen, als die Eltern zu ihr hereinschauten, sie hörte sie flüstern. Mit Befriedigung merkte sie, wie der Vater die Tür von außen abschloß. Dann schlief sie ein.


  Diesmal war sie gar nicht mehr erschreckt, als sie mitten in der Nacht erwachte. Aha, dachte sie nur und lauschte in die Dunkelheit. Sie hörte ein schauriges Schlurfen treppauf, treppab, dazu ein Stöhnen und Klagen, daß es einem das Herz erweichen konnte. Aber so schrecklich es auch klang, Monika mußte kichern. Das Gespenst war wahrhaftig um Einfälle nicht verlegen.


  Die anderen liefen auf dem Flur zusammen und redeten miteinander. Aber da Monika sich nicht meldete, dachten sie, sie wäre nicht wachgeworden und entschieden sich, sie schlafen zu lassen. Monika war es recht so.


  Solange die Schmidts diskutierten, blieb es still im Haus. Kaum daß sie sich wieder auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten, ging das Schlurfen und Stöhnen wieder los. Sie stürzten noch einmal heraus, und wieder hüllte sich das Gespenst in Schweigen. Später ging es dann wieder mit den unheimlichen Geräuschen los, aber anscheinend hatten inzwischen auch die anderen sich entschlossen, den Lärm zu ignorieren oder sie waren inzwischen wirklich eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen erschien der Vater wieder einmal am Frühstückstisch, ein Zeichen dafür, daß er seiner Familie etwas mitzuteilen hatte. Seine Frau hatte das erwartet und vorsorglich einen guten Kaffee gekocht.


  „Wir sind uns“, begann er und klopfte an die Tasse, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, „hoffentlich alle noch darin einig, daß es in diesem Haus keinen Spuk gibt...“


  „...weil es keinen Spuk geben kann“, stimmten Liane und Peter zu, aber es klang nicht mehr so überzeugt, wie noch vor wenigen Tagen.


  Herr Schmidt sah Monika an. „Hast du heute nacht nichts gehört?“


  „Doch!“ bekannte sie. „Aber ich habe mich nicht gefürchtet.“


  „Niemand von uns hat sich gefürchtet“, behauptete Herr Schmidt.


  Monika hob den Finger, um noch einmal zu Wort zu kommen. „Ich weiß nämlich, daß es ein Gespenst ist, und Gespenster können Menschen nur erschrecken...“


  Die anderen, außer der Mutter, bestürmten sie mit Fragen und Protesten.


  Mit erhobener Stimme überschrie Monika sie: „...sie können ihnen nämlich nicht wirklich etwas tun! Ich weiß das ganz genau! Ich habe mich erkundigt!“


  „Ein Gespenst“, wiederholte der Vater, „das ist das Hirnverbrannteste, was ich je gehört habe!“


  „Aber es paßt“, sagte seine Frau.


  „Was!?“ fragte er verblüfft.


  „Es paßt als Erklärung für alles, was wir bisher in diesem Haus erlebt haben“, erklärt die Mutter, „und auf alles, was uns der Makler über die Ereignisse der Vergangenheit erzählt hat. Findest du nicht auch?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Es gibt für all diese Vorgänge bestimmt eine ganz natürliche Erklärung. Nur daß wir sie nicht finden können.“


  „Wenn du meinst, Max“, gab seine Frau nach, aber man merkte deutlich, daß sie es nur um des lieben Friedens willen tat.


  „Nun, ganz gleich, was die Ursache des nächtlichen Krachs ist“, fuhr der Vater fort, „wir stehen vor der Tatsache, daß es ihn gibt und daß wir, wenigstens vorläufig, außerstande sind, ihm ein Ende zu machen. Oder hat jemand von euch eine Idee?“


  „Wir könnten nachts verschiedentlich das Licht brennen lassen“, schlug Peter vor, „jedenfalls in den Räumen, in denen wir schlafen.“


  „Das würde ein teurer Spaß“, meinte der Vater.


  „Ich bin ganz und gar dagegen“, sagte Frau Schmidt entschieden, „dann würde dieses gräusliche Wesen vielleicht sogar noch auf die Idee kommen, in unseren Schlafzimmern zu spuken! Puh!“ Sie schauderte.


  „Es gibt kein Gespenst!“ behauptete Herr Schmidt zum zigsten Male und streichelte ihre Hand. „Aber ich gebe zu, diese nächtlichen Ruhestörungen sind eine Zumutung. Ich frage euch nun: wollen wir aufgeben...“


  „Nein, o nein, bitte nicht!“ rief Monika, noch bevor er den Satz beendet hatte.


  „...oder wollen wir durchhalten?“


  „Durchhalten natürlich“, sagte Peter, „was bedeutet schon so ein bißchen Lärm?“


  „Finde ich auch“, stimmte Liane zu, „es gibt ja Leute, die an der Kurve einer Straßenbahn wohnen und das Quietschen gar nicht mehr hören.“


  „Was meinst du, Hilde?“ fragte der Vater.


  „Es täte mir wahnsinnig leid, das alles hier aufgeben zu müssen.“


  „Mir auch“, behauptete der Vater, „deshalb meine ich, wir sollten uns von nun an Watte in die Ohren stecken und den Kopf im Kissen vergraben. Meint ihr, daß ihr das fertig bringt?“


  „Gar nicht mehr auf den Lärm achten?“ fragte Liane. „Aber sicher, ja!“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte die Mutter.


  „Du mußt immer daran denken, daß das Gespenst dir nichts tun kann“, flüsterte Monika ihr zu.


  „Ich werd’s versuchen!“


  Damit war die morgendliche Familiensitzung beendet, und alle wandten ihr Interesse dem Frühstück zu.


  Monika war glücklich. Wenn sich niemand um das Gespenst kümmerte, dachte sie, würde es vielleicht die Lust verlieren zu spuken.


  


  


  Was zu toll ist, ist zu toll


  


  Es sah so aus, als würde Monika recht behalten. Ein paar Nächte lang war der Lärm noch wie toll, Türen schlugen und Schlüssel klapperten. Aber als keiner der Schmidts sich mehr rührte, alle einfach durchschliefen oder doch so taten, wurde es plötzlich still.


  Nach der ersten ruhigen Nacht fielen sich Vater und Mutter, Liane und Monika in die Arme, und Peter machte einen Luftsprung. Aber sie sollten sich zu früh gefreut haben. Das Gespenst hatte sich nicht geschlagen gegeben, sondern nur seine Taktik geändert.


  Monika bekam es in einer der nächsten Nächte zu spüren.


  Die Bettdecke wurde ihr weggezogen. „Paß doch auf, Liane“, murmelte sie und versuchte die Decke festzuhalten.


  Dann erst wurde ihr bewußt, daß sie nicht mehr mit der Schwester das Zimmer teilte und daß es nicht Liane sein konnte, die sie, wie es früher manchmal passiert war, beim Hinaufsteigen in ihr Bett gestört hatte.


  Aber wenn nicht Liane, wer war es dann? Das Gespenst!


  Monika ließ die Decke los und knipste die Nachttischlampe an. Das Zimmer war, wie sie nicht anders erwartet hatte, leer. Die Bettdecke lag hinter dem Fußende auf dem Boden, wohin sie nicht einfach herabgerutscht sein konnte.


  „Ich muß schon sagen, Gespenst, du hast einen ziemlich merkwürdigen Humor!“ sagte Monika laut, stieg aus dem Bett, holte sich ihre Decke wieder und legte sich nieder. „Aber so lange du nur mich ärgerst, ist es halb so schlimm!“


  Ähnliche Dinge ereigneten sich von da an Nacht für Nacht. Einmal wurde Monika die Decke weggezogen, ein anderes Mal das Kopfkissen, einmal sogar das Laken. Aber sie sprach mit niemandem darüber, denn sie wollte der Familie keine Angst einjagen oder gar die Freude an dem schönen Haus verderben.


  Doch allmählich gewann sie den Eindruck, daß auch die anderen nachts von dem Gespenst heimgesucht wurden. Niemand von ihnen sprach darüber, aber eine Gereiztheit breitete sich aus, die nur auf Schlaflosigkeit zurückgeführt' werden konnte.


  Am Sonntag nach Tisch ging die Mutter in das Elternschlafzimmer hinauf. Sie wollte sich für den Garten umziehen, denn es war herrlich warmes Frühlingswetter. Die anderen hielten sich noch in der Wohndiele auf. Peter versuchte den Vater zu bewegen, sich endlich den Kahn anzusehen, während Monika und Liane ihn bestürmten, mit ihnen zusammen auszurechnen, was für Material sie für den Umbau des Stalles brauchten.


  In Sekundenschnelle war Frau Schmidt wieder zurück und schrie, so aufgebracht, wie ihre Familie sie noch nie erlebt hatte: „Wer von euch hat mir die Betten wieder durcheinandergeworfen? Ich weiß, daß ich sie vor dem Essen gemacht habe, und jetzt...“


  „Was ist denn jetzt, Hildchen?“ fragte ihr Mann erstaunt.


  „Alles durcheinander. Ein Schlachtfeld. Sogar die Laken sind rausgerissen, und das mache ich doch sonntags nie!“


  „Tut mir leid“, sagte Herr Schmidt ganz erschüttert.


  „Warst das etwa du?“


  „Aber nein, Hilde, wie kannst du so was von mir denken!“


  Auch Liane und Peter beteuerten ihre Unschuld.


  „Ich war nach dem Frühstück gar nicht mehr oben“, versicherte Monika.


  „Nimm’s nicht tragisch, Hilde, so was kommt schon mal vor“, versuchte Herr Schmidt seine Frau zu trösten, „du hast die Laken eben doch herausgerissen, trotz des Sonntags...“


  „...und mir eingebildet, daß ich die Betten schon gemacht habe? Ausgeschlossen. Oder meinst du, ich fange an, verrückt zu werden?!“


  „Ich halt’s nicht mehr aus!“ platzte Liane heraus. „Früher war alles so friedlich bei uns! Alle haben mich um mein schönes Zuhause beneidet, und jetzt... jetzt schreit ihr euch an!“


  „Ich habe nicht geschrien!“ verteidigte sich der Vater.


  „Du weißt genau, was ich meine! Ihr seid dauernd nervös, und wir sollen immerzu was angestellt haben! Ich weiß schon, wer schuld ist! Nur das verdammte Haus mit dem verdammten Gespenst!“


  „Glaubst du jetzt etwa auch schon daran?“ fragte der Vater.


  „Du nicht? Dann wird dir auch nicht nachts das Bettzeug weggezogen, daß du dich zu Tode erschrickst...“


  „Dir auch?“ fragte Peter.


  „Dir auch?“ fragte Liane zurück.


  Sie sahen sich an, und plötzlich mußten sie lachen.


  „Das ist ja das Tollste, was ich je erlebt habe!“ rief Peter. „Und ich dachte, ich allein war derjenige welcher, auf den es das Gespenst abgesehen hat!“


  Jetzt konnte Monika sich nicht länger zurückhalten. „Denkste!“ erklärte sie von oben herab. „Zu mir kommt es auch. Ich hab es bloß nicht erzählt, um...“, sie unterbrach sich, „weil ich keine Angst habe, darum!“


  Herr Schmidt hatte ihnen mit gerunzelter Stirn zugehört. „Ihr glaubt also tatsächlich an Gespenster?“


  „Nicht, wenn du mir erklären kannst, wer nachts in mein Zimmer kommt und mir das Bettzeug wegzieht!“ rief Liane.


  „Ein Luftzug vielleicht...“


  „Vati, ehrlich... hast du keinen Gespensterbesuch?“


  Er wechselte einen Blick mit seiner Frau.


  „Doch“, sagte die Mutter dann, „wir wollten nur nicht darüber sprechen, um euch nicht zu ängstigen!“


  Monika, Peter und Liane lachten.


  „Eines muß man uns lassen“, stellte Monika fest, „tapfer sind wir alle!“


  „Ich finde es gar nicht so lustig“, bekannte die Mutter. „Nimm’s nicht tragisch, Hildchen“, versuchte der Vater sie zu beruhigen, „keinem von uns ist ja ernstlich was passiert!“


  „Noch nicht!“


  „Gespenster können Menschen nichts tun!“ versicherte Monika wieder einmal.


  „Das glaubst du, weil deine Bibliothekarin es dir gesagt hat! Aber wenn sie sich nun irrt? Und was ist, wenn ich eines Tages vor Schreck einen Herzschlag bekomme?“


  Darauf wußte auch Monika keine Antwort.


  „Ich glaube“, sagte der Vater, „du solltest uns jetzt erst mal einen guten Kaffee kochen, Hilde, und dann überlegen wir alle zusammen, wie man den Erscheinungen in diesem Haus beikommen kann.“


  „Wenn du meinst.“ Frau Schmidt wandte sich der Küche zu. „Für mich gibt’s da allerdings nichts mehr zu überlegen.“


  „Gehn wir in den Garten, ja?“ schlug Monika vor und öffnete die Tür.


  Sie waren noch nicht draußen, als sie aus der Küche einen markerschütternden Schrei hörten. Alle drei drehten sich um und rannten hin.


  Frau Schmidt stand mitten in der Küche. Sie war geisterhaft blaß und brachte kein Wort hervor, wies nur mit der ausgestreckten Hand auf die Treppe zum Speisekeller. Der Vater legte schützend den Arm um ihre Schulter, und alle starrten hin.


  Da kamen hübsche, helle Frühjahrskartoffeln eine nach der anderen, tipp, tapp, tipp, tapp die Stufen heraufgesprungen und kollerten über den Küchenboden!
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  Zum Schluß kam der Korb, in dem sie gelegen hatten, einen guten Meter über dem Boden schwebend, schaukelnd nach und setzte sich mitten auf den Tisch.


  Danach kam nichts mehr.


  Der Vater fand als erster die Sprache wieder. „Und ich habe immer gedacht“, gestand er ganz erschüttert, „was nicht sein kann, kann nicht sein!“


  „Niemand“, sagte Peter, „niemand wird mir das glauben!“


  „Ich halt’s nicht aus!“ gestand die Mutter. „Nennt mich, wie ihr wollt, ich weiß, es ist eine schreckliche Enttäuschung für euch... aber ich halt’s in diesem Haus nicht aus.“ Sie begann zu weinen.


  „Brauchst du ja auch nicht, Hilde“, sagte der Vater und gab ihr ein sauberes Taschentuch, „wir müssen ja nicht hier wohnen.“


  „Ich weiß, daß es euch nicht soviel ausmacht wie mir!“ Die Mutter putzte sich die Nase. „Aber ich... ich muß den ganzen Tag allein in diesem unheimlichen Haus sein und... und ich habe einfach nicht die Nerven wie ihr!“


  „Ist ja schon gut, Hildchen, das verstehen wir doch alle. Gleich morgen rufe ich Herrn Graunke an und kündige, und wenn wir nicht so schnell eine passende Wohnung finden, ziehen wir eben für den Übergang zu einem Bauern.“ Er wandte sich an die anderen. „Ihr seid doch einverstanden, daß wir ausziehen?“


  „Ich glaube, ich würde es auf die Dauer auch nicht aus-halten“, gestand Liane, „lieber ein friedliches Familienleben als ein eigenes Zimmer und einen Teich voll Seerosen.“


  „Man muß wissen, wann man verloren hat“, bemerkte Peter weise.


  Nur Monika fragte: „Wollt ihr wirklich aufgeben?“


  „Ja, Moni.“


  „Und was wird dann aus Bodo?“


  „Dir scheint ein Pferd lieber zu sein als Mutti!“ erklärte Liane spitz.


  „Du bist gemein!“ schrie Monika, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Der Vater strich ihr über das rote Haar. „Ich verstehe, daß du jetzt traurig bist, Moni, wir sind es ja alle. Nach einem so schönen Traum ist das Erwachen immer bitter.“


  „Aber das Haus, der Stall, die Scheune, die Wiese, der Teich... das ist doch alles kein Traum! Die sind doch wirklich da! Ich will mich nicht vergraulen lassen!“


  „Du bist überstimmt, Moni“, sagte der Vater freundlich.


  „Es hat keinen Zweck zu meutern. Es ist nicht nur wegen Muttis Nerven. Auch ich kann nicht unter Erscheinungen leben, die ich mir beim besten Willen nicht erklären kann. Das würde mich verrückt machen. Immer warten, was als Nächstes geschieht... das halte ich nicht aus!“


  „Ich auch nicht!“ echoten Liane und Peter.


  Die Mutter kämpfte immer noch mit den Tränen.


  Monika wußte, daß sie gegen den Familienrat nichts ausrichten konnte, aber sie war immer noch nicht bereit aufzugeben.


  


  


  Das Gespenst stellt sich vor


  


  Den ganzen schönen Sonntag grübelte Monika darüber nach, wie sie es anstellen konnte, daß sie doch auf dem herrlichen Anwesen wohnen blieben. Die anderen taten ganz vergnügt, und wenn Monika auch wußte, daß sie es nicht wirklich waren, war sie sich doch darüber im klaren, daß niemand den Auszug so schmerzlich empfand wie sie selber. Niemand, auch Liane nicht, hatte sich ja so gefreut, Bodo zu Besuch zu bekommen.


  Nach langem Nachdenken kam sie zu dem Schluß, daß nur einer jetzt noch helfen konnte: das Gespenst.


  Sie war entschlossen, mit dem Gespenst zu reden.


  Deshalb stopfte sie sich abends ihr Kopfkissen in den Rücken, setzte sich aufrecht in ihr Bett, machte die Nachttischlampe aus und wartete.


  Wer nicht erschien, war das Gespenst.


  Nach einer ganzen Weile begriff Monika, daß es wahrscheinlich überhaupt nicht kommen würde, solange sie nicht schlief. Woher sollte es auch wissen, daß sie mit ihm reden wollte.


  Sich hinzulegen und einzuschlafen wagte sie aber nicht, weil sie dann vielleicht erst erwachen würde, wenn das Gespenst schon wieder aus dem Zimmer war.


  Dann hatte sie eine Idee. Sie stieg aus dem Bett, zog einen Mantel und ihre Hausschuhe an und verließ leise und auf Zehenspitzen das Zimmer, paßte auf, daß die Tür nicht quietschte und der Holzboden nicht knarrte und schlich sich zur Speichertreppe. Ohne Licht anzuknipsen schlich sie sich nach oben.


  Zum Glück fiel ein Schimmer Mondlicht durch eines der kleinen schrägen Fenster, so daß es nicht ganz dunkel war. Monika setzte sich auf eine der Umzugskisten und wartete. Wenn das Gespenst merkte, daß sie hier oben war, würde es schon darauf kommen, daß sie es suchte.


  Um die Sache noch sicherer zu machen, sagte Monika von Zeit zu Zeit halblaut: „Gespenst, Gespenst, ich muß mit dir sprechen!“


  Nach einer Weile bildete sich im Mondlicht ein weißer, durchsichtiger Nebel, der sich bewegte und Gebilde wie Arme und Beine nach allen Seiten ausstreckte.


  Monika kniff die Augen zusammen und riß sie wieder auf: „Gespenst, bist du das?“


  Aus dem beweglichen Nebel bildete sich eine Gestalt, ein Junge, der ziemlich genau dem alten Ölbild glich, das unten im Erker der Wohndiele hing. Er trug einen kleinen Frack aus glänzender hellblauer Seide und darunter ein weißes Hemd mit Rüschen und Spitzen vorne im Ausschnitt und an den Ärmeln. Die Hosen endeten mit großen Schnallen unter den Knien über weißen Strümpfen. Sein Gesicht unter den weißen Locken war sehr hell mit weit auseinander stehenden Augen, deren Iris ein klares Blau zeigte.


  Monika saß bewegungslos und staunte über die Verwandlung, die nicht von einer Sekunde auf die andere, sondern ganz allmählich vor sich ging. Endlich sah er aus wie ein hübscher Junge, der sich für ein Maskenfest kostümiert hat — nein, doch nicht ganz so, denn seine Wangen waren nicht rosig, und auch in seinen Lippen war kein Blut. Er wirkte durchscheinend, obwohl Monika die Dachsparren, die hinter ihm gewesen waren, jetzt nicht mehr sehen konnte.


  Doch das Mondlicht schien durch ihn hindurch, und er warf keinen Schatten.


  Jetzt zupfte er sich mit einer ganz menschlichen Bewegung die Ärmel seines blauen Fracks zurecht, machte eine kleine Verbeugung und erklärte: „Ich heiße nicht Gespenst, sondern Amadeus!“ Seine Stimme war ein singendes heiseres Flüstern.


  „Aber du bist das Gespenst?“ fragte Monika.


  „Was ist das?“


  „Du weißt nicht, was ein Gespenst ist?“


  „Nein.“


  „Dann will ich es dir erklären . . Monika hatte wirklich die Absicht, wurde sich erst während sie sprach darüber klar, daß sie es selbst nicht recht wußte. „Du bist doch jedenfalls derjenige, der nachts hier Krach macht, der uns die Decken wegzieht, nicht wahr?“
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  „C’est possible“, sagte Amadeus.


  „Was heißt das?“ wollte Monika wissen.


  „Daß es möglich wäre. Sprichst du denn nicht Französisch?“ fragte Amadeus hochnäsig. „Jeder gebildete Mensch spricht doch Französisch.“


  „Bist du denn ein Mensch?“


  „Zweifelst du daran? Bloß weil ich ein paar Fähigkeiten mehr habe als du?“


  Monika wollte Amadeus nicht verärgern und verzichtete deshalb darauf, ihm zu widersprechen. „Jedenfalls wäre meine Mutter beinahe in Ohnmacht gefallen, weil du die Kartoffeln die Kellertreppe hast hinaufgehen lassen!“ sagte sie vorwurfsvoll.


  Amadeus war gar nicht betroffen. „Hui, die hat fein geschrien!“


  „Warum tust du so was?“ fragte Monika.


  „Weil es Spaß macht!“


  „Die Leute erschrecken?“


  „Du solltest es mal versuchen.“ Amadeus kam näher und setzte sich, die Beine übereinandergeschlagen, auf eine andere Kiste.


  Monika dachte nach. „Man kann nicht alles tun, was Spaß macht“, erklärte sie dann.


  „Ich schon.“


  Darauf war schwer etwas zu sagen, Monika versuchte es anders herum. „Hör mal“, schlug sie vor, „könntest du deine Späße nicht anderswo machen?“


  „Warum?“


  „Weil meine Mutter fast einen Herzschlag bekommen hätte, darum.“


  „Das war aber schön dumm von ihr.“


  „Amadeus, bitte, hör mir jetzt einmal ganz vernünftig zu. Ich habe dich nicht bloß aus Neugier gerufen, sondern weil ich dir unbedingt etwas sagen muß. Du kennst uns doch inzwischen alle schon, meinen Vater, meine Mutter, Peter, Liane und mich. Aber du weißt nicht, wo wir herkommen. Aus München nämlich. München ist eine große Stadt, eine schöne Stadt, aber eben doch eine Stadt. Die Wohnungen sind klein, jedenfalls für Leute, die nicht furchtbar viel Geld haben. Deshalb hatten wir uns schon lange gewünscht, aufs Land zu ziehen. Das Haus hier ist für uns alle ein Traumhaus, verstehst du? Es ist sogar ein Stall für ein Pferd da. Und jetzt müssen wir hier weg... deinetwegen!“


  „Meinetwegen? Aber ihr stört mich doch gar nicht.“


  „Aber du störst uns!“


  „Bloß weil ich ein bißchen Spaß mache?“


  „Weil du uns keine Nacht durchschlafen läßt! Amadeus, glaub mir... ich würde ja bleiben. Ich habe ja keine Angst vor dir, weil ich weiß, daß du uns nichts tust. Du warst es doch, der mich damals vom Balkon gerettet hat, nicht wahr?“


  „Hat auch Spaß gemacht“, behauptete Amadeus ein bißchen verlegen, so als müßte er sich einer guten Tat schämen.


  „Es war wundervoll, Amadeus, und deshalb könntest du auch von mir aus so viel Quatsch machen, wie du willst. Aber die anderen ertragen es nicht! Sie sind entschlossen auszuziehen... und ich muß natürlich mit.“


  „Ihr wollt fort?“


  „Schade.“ Amadeus blieb ungerührt. „Bin mal gespannt, wer nach euch kommt.“


  „Amadeus...“ Monika streckte die Hand aus, um ihn anzufassen, aber sie griff durch ihn hindurch und zuckte zurück. „Amadeus, wenn du so weitermachst, wird bald niemand mehr in diesem Haus wohnen. Wäre dir das lieber?“


  „Das wäre langweilig“, gab Amadeus zu, „ennuyant!“


  „Siehst du. Es kann sogar noch schlimmer kommen. Wenn der Besitzer das Haus nicht vermieten und auch nicht verkaufen kann, wird er es abreißen lassen. Und was wird dann aus dir?“


  „Abreißen?“ Amadeus sprang auf und war auf einmal fuchsteufelswild. „Das sollen die bloß versuchen! Die können was erleben! Denen werde ich schon bange machen!“


  „Das stellst du dir so vor. Aber die kommen mit einer großen Maschine, machen bumm, bumm, bumm, und es dauert nicht länger als einen Tag, und von dem schönen Haus ist nichts als ein Haufen Steine und Balken übrig!“


  „Das werden wir ja sehen!“


  Monika seufzte. „Wenn du es wirklich darauf ankommen lassen willst, dann kann ich dir auch nicht helfen. Leb wohl, Amadeus!“ Sie stand auf. „Nur eines möchte ich wissen: Sind deine Locken weiß gepudert oder trägst du eine Perücke?“


  Amadeus griff sich zum Kopf und nahm mit Schwung seine weiße Perücke ab; darunter kam blondes feines Haar zum Vorschein.


  „Oh, so gefällst du mir noch besser!“ rief Monika, und dann seufzte sie wieder, wandte sich ab und ging zur Treppe.


  „Un moment!“ rief Amadeus.


  Monika blieb stehen.


  „Du kannst also doch französisch!“


  „Wenn mich jemand in dem Ton ruft, dann weiß ich schon, was das bedeutet!“ Monika drehte sich um, und der Mondstrahl, der durch das schräge Fenster drang, ließ ihr rotes Haar wie Gold aufleuchten.


  „Eigentlich gefällst du mir auch, petite Monique“, sagte Amadeus.


  „Deswegen rufst du mich zurück?“


  „O non!“ sagte Amadeus affektiert. „Ich wollte bloß fragen: Was verlangst du eigentlich von mir?“


  „Nicht viel.“ Monika überlegte sich jedes Wort, um das Gespenst nicht zu kränken. „Ich will gar nicht, daß du von hier verschwindest...“


  „Das könnte ich auch nicht!“


  „Das habe ich mir schon gedacht. Soviel weiß ich über Gespenster...“ Sie verbesserte sich rasch: „...Wesen deiner Art, meine ich. Ihr könnt immer nur an einem bestimmten Platz spuken, stimmt’s?“


  Das wollte Amadeus nicht zugeben. „Hier gefällt’s mir eben am besten“, behauptete er.


  „Ist ja auch egal. Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich will dich nur bitten, es nicht zu toll zu treiben. Einen wie dich im Haus zu haben, hat was für sich. Aber du müßtest uns nachts schlafen lassen.“


  „Peut-être.“


  „Was heißt das?“ fragte Monika mißtrauisch.


  „Vielleicht.“


  „Nix da. Mit vielleicht ist mir nicht geholfen. Du mußt es mir ganz fest versprechen, Amadeus. Sonst kann ich meine Leute nicht überreden zu bleiben.“


  „Was soll ich dann die ganze Nacht lang tun?“


  „Könntest du nicht schlafen?“ schlug Monika vor und sah ihn bittend an.


  „Ich schlafe nie.“


  „Dann spiel doch nachts in der alten Ruine. Dort störst du niemand. Und wenn es dir allzu langweilig wird, kannst du auch mal zu mir kommen, und wir unterhalten uns. Das ist doch lustiger, als bloß rasch die Decke wegzuziehen und abzuhauen.“


  „Darf ich kommen, wann ich will?“


  „Ja. Bloß die anderen mußt du nachts schlafen lassen.“


  „Und tagsüber? Darf ich da Spaß machen?“


  Monika setzte sich wieder. „Ja, wenn es ein Spaß ist. Das mit den Kartoffeln war witzig. Auch meine Mutter hätte bestimmt darüber gelacht, wenn sie nicht schon so verstört gewesen wäre. Aber ihr die Betten zu zerwühlen, das war... ich muß es schon sagen... ziemlich gemein.“


  „Wieso?“


  „Weil Bettenmachen...“ Monika überlegte. „...langweilig ist.“


  „Ich find’s lustig.“


  „Dann versuch’s doch mal“, schlug Monika vor, „mein Bett kannst du zum Beispiel ruhig jeden Tag machen, und ich glaube, an eine unsichtbare Hilfe im Haushalt könnte meine Mutter sich auch gewöhnen.“


  „Ich bin kein Leibeigener!“ erklärte Amadeus hochnäsig.


  „Wer hat denn das gesagt?“


  „Du willst, daß ich wie ein Leibeigener arbeite?“


  „Entschuldige schon, aber ich dachte, es würde dir Spaß machen. Also dann nicht. Aber halte meine Mutter wenigstens nicht bei der Arbeit auf.“


  Amadeus stülpte sich seine Perücke wieder auf. „Versprochen“, sagte er.


  „Ist das dein Ernst?“ fragte Monika überrascht.


  „Parole d’honneur“, bestätigte Amadeus, „großes Ehrenwort.“


  „Du willst uns also nicht mehr erschrecken? Nicht mehr ärgern?“


  Plötzlich lächelte Amadeus mit seinem blassen Mund. „Ich brauch’s ja jetzt nicht mehr.“


  Monika konnte ihn nur verständnislos anblicken.


  „Du hast ja jetzt Notiz von mir genommen“, stellte Amadeus ruhig fest.


  „Die früheren Hausherren etwa nicht?“


  „Manche. Die Stiegelmanns zum Beispiel. Die waren nett zu mir. Aber vor ihnen der junge Professor, der wollte nicht glauben, daß es mich gibt. Da habe ich seine Frau aus dem Haus gegrault.“


  „Und dann?“


  „Hat er immer noch nichts verstanden. Er hat gesagt, sie taugt nichts. Daß ich es gewesen bin, hat er nicht begriffen... er hat es nicht begreifen wollen. Dem konnte ich jeden Streich spielen, der hatte für alles eine natürliche Erklärung.“


  Monika hatte nachgerechnet. „Sag mal, Amadeus, wie alt bist du eigentlich?“


  „Zwölf Jahre…“


  „Aber die Stiegelmanns sollen doch vierzig Jahre...“


  „Ich bleibe immer zwölf Jahre alt“, erklärte Amadeus mit Nachdruck.


  „Ach so!“ sagte Monika, obwohl sie es nicht ganz verstand; sie rieb sich mit dem Zeigefinger die Nasenspitze. „Du ärgerst die Leute also nur, weil sie dich nicht beachten?“


  „Wie würdest du dich wohl fühlen, wenn du unter Menschen lebtest, die einfach keine Notiz von dir nähmen? Die immer über dich wegreden und tun, als wärst du gar nicht da? Das ist...“ Er suchte nach dem passenden Wort.


  „Ennuyant?“ schlug Monika vor.


  „Viel schlimmer! C’est un affront!“


  „Was?“


  „Eine Beleidigung! Und ich habe es nicht nötig, mich beleidigen zu lassen.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Monika mußte gähnen. „Soll auch nicht wieder Vorkommen. Ich bin sehr, sehr froh, daß wir uns ausgesprochen haben.“


  „Ja“, sagte Amadeus, „das war eine gute Idee von mir.“


  „Von dir? Ach ja, so könnte man es auch ansehen.“


  Amadeus begann sich vor ihren Augen aufzulösen, seine Konturen verwischten sich, liefen auseinander, bis nur noch ein formloses Nebelgebilde da war, das sich in Luft auflöste. Monika riß die Augen auf, aber von Amadeus war nichts mehr zu sehen.


  „Amadeus!“ rief sie. „Auf Wiedersehen!“


  „Au revoir“, antwortete eine Geisterstimme aus dem Nichts heraus, „au revoir, Monique!“


  Monika wurde plötzlich müde, so müde, daß ihr, obwohl die Umzugskiste alles andere als bequem war, die Augen zufielen. Ehe sie einschlief, fühlte sie sich emporgehoben. Wieder erlebte sie das wundervolle Gefühl des Schwebens, wie damals auf dem Balkon, nur daß es diesmal viel länger dauerte, bis sie sanft in ihr Bett fiel.


  „Danke, Amadeus“, murmelte sie, „vielen Dank!“ Dann war sie endgültig eingeschlafen.


  


  


  Amadeus, gib ein Zeichen!


  


  Am nächsten Morgen wachte Monika erst auf, als ihre Mutter sie an den Schultern rüttelte.


  „Moni, Liebling, es ist höchste Zeit!“ rief Frau Schmidt. „Die anderen sind schon unten!“


  Monika rieb sich die Augen. „Du bist es! Ich dachte zuerst, es wäre Amadeus!“


  „Bist du krank?“ Besorgt legte die Mutter ihr die Hand auf die Stirn.


  „Ich glaube nicht!“ Monika gähnte. „Ich bin einfach müde.“


  „Aber wovon? Du bist doch gestern früh genug ins Bett gegangen?“ Frau Schmidt fiel etwas ein. „Und wir anderen haben wundervoll geschlafen.“


  „Ja, weil ich mit dem Gespenst gesprochen habe.“


  „Was hast du!?“


  „Mit dem Gespenst gesprochen. Es heißt nämlich Amadeus. Zuerst habe ich hier unten auf ihn gewartet, und dann bin ich auf den Dachboden geklettert.“


  „Du hast geträumt!“


  „Nein, Mutti, bestimmt nicht.“ Monika dachte nach. „Ich glaube, ich kann es dir beweisen. Als Amadeus mich herunterbrachte...“


  „Was hat er?“


  „Mich getragen. Das hat er schon einmal getan. Damals, als ich aus Versehen auf den Balkon hinausgegangen bin. Aber das erzähl ich dir ein anderes Mal. Jedenfalls... ich glaube, daß ich gestern nacht auf der Speichertreppe meinen einen Pantoffel verloren habe.“ Monika beugte sich vor und blickte unter ihr Bett. „Oder ist er da?“


  „Nur einer“, mußte Frau Schmidt zustimmen.


  „Na siehst du!“


  „Warte mal!“ Frau Schmidt lief aus dem Zimmer und kam nach einiger Zeit, Monikas linken Pantoffel schwenkend, zurück.


  „Wo hat er gelegen?“


  „Wie du gesagt hast. Auf der Treppe. Ziemlich oben.“


  „Dann weißt du, daß ich nicht geträumt habe.“


  Frau Schmidt ließ sich auf der Bettkante nieder. „Bist du wirklich ganz allein nach oben gegangen? Mitten in der Nacht? Ja, hast du denn keine Angst gehabt?“


  „Wovor? Ich wußte doch, daß niemand da sein konnte. Außer dem Gespenst. Und Gespenster tun den Menschen ja nichts.“


  „Komm mit zu Vati“, bat Frau Schmidt, „und erzähl uns deine Geschichte von Anfang an.“


  Das tat Monika nur zu gerne. Im Elternbett sitzend berichtete sie haarklein von dem Gespenst, das Amadeus hieß, immer zwölf Jahre alt blieb und französische Brocken in seine Unterhaltung zu werfen pflegte.


  Die Eltern kamen aus dem Staunen nicht heraus.


  „Ich weiß, daß du nicht schwindelst“, sagte der Vater endlich, „aber ich kann und kann das alles nicht glauben.“


  „Dann bist du genau wie der Professor.“


  „Wie wer?“


  „Der Professor, der vor den Stiegelmanns in diesem Haus gewohnt hat. Dem hat Amadeus die Frau vergrault, und auch dafür hatte er eine natürliche Erklärung. Die beiden müssen sich gegenseitig geärgert haben... oje!“


  „Das heißt, wenn man nicht glaubt, daß es dein Gespenst gibt, dann treibt es sein Unwesen immer schlimmer?“


  „So ist es, Vati, also sei vorsichtig. Amadeus hat mir fest versprochen, euch nachts nicht mehr im Schlaf zu stören und euch auch keine bösen Streiche mehr zu spielen. Aber ein bißchen geistern, das müßt ihr ihm schon erlauben, denn was soll er sonst den lieben langen Tag über tun? Schlaf braucht er nämlich überhaupt nicht.“


  „Aber das ist doch unheimlich!“ meinte die Mutter.


  „Vielleicht ein bißchen“, gab Monika zu, „aber es macht auch Spaß. Findet ihr nicht? Es wäre niemals so schlimm mit Amadeus gekommen, wenn wir ihn nicht ganz falsch behandelt hätten. Wir haben so getan, als gäbe es ihn nicht, und gerade das kann er nicht vertragen. Er will sich bemerkbar machen, damit er beachtet wird, versteht ihr?“


  „Das hast du dir also ausgedacht“, meinte der Vater und sah sie ungläubig an.


  „Gar nicht! Amadeus hat es mir gesagt! Er hat gesagt...“ Monika versuchte sich so genau wie möglich zu erinnern. „...es wäre scheußlich, wenn die Leute immer so tun, als wäre man gar nicht da.“


  „Er scheint sehr menschlich zu denken, dein Amadeus.“


  „Oh, er hält sich für einen Menschen!“ rief Monika. „Oder er tut wenigstens so“, fügte sie nach einem kurzen Nachdenken hinzu, „aber französisch kann er wirklich. Mich nennt er immer Monik, mit der Betonung auf der zweiten Silbe. Das ist doch französisch, nicht wahr?“


  „Ja. Es wird am Ende mit que geschrieben. Hat er das wirklich zu dir gesagt?“ fragte der Vater.


  „Er hat noch mehr französische Ausdrücke gebraucht, aber ich habe sie nicht behalten, und ich weiß natürlich nicht, ob sie richtig oder falsch waren. Sie haben jedenfalls ganz französisch geklungen.“ Monika schlang beide Arme um den Hals ihres Vaters. „Vati, bitte, bitte, bitte, wo wir jetzt doch wissen, daß es nur Amadeus ist, dürfen wir doch bleiben, ja? Vor Amadeus brauchst du wirklich keine Angst zu haben, Mutti, er ist ganz lieb!“


  „Einen Augenblick“, sagte Frau Schmidt und erhob sich vom Bettrand, „ich will schnell mal die anderen rufen.“


  „Du bindest uns doch keinen Bären auf?“ fragte Herr Schmidt, als er mit seiner Tochter allein war.


  „Erstens schwindele ich nie“, behauptete Monika, „und zweitens hätte es ja auch gar keinen Zweck.“


  „Stimmt“, gab der Vater zu, „du kannst uns viel von Amadeus erzählen, wenn er sein Treiben nicht einstellt...“


  „Er hat’s mir fest versprochen!“


  „...ziehn wir aus.“


  Die Mutter kam zurück, begleitet von Peter und Liane, die jeder ein Butterbrot in der Hand hielten und recht mürrische Gesichter machten. Ohne daß sie wußten, um was es sich handelte, standen sie dem, was ihre jüngere Schwester am frühen Morgen vorzubringen hatte, von vornherein recht mißtrauisch gegenüber.


  Monika saß mit gekreuzten Beinen im Bett und kam sich sehr wichtig vor, was man ihr nicht verübeln konnte. Ihre grünen Augen leuchteten, und von Müdigkeit war keine Spur mehr da.


  „Also das Ganze noch einmal von vorne!“ ermunterte sie die Mutter. „Der große Familienrat soll entscheiden.“


  „Aber halt dich kurz“, mahnte Peter mit einem Blick auf seine Armbanduhr, „sonst kommen wir zu spät zur Schule!“


  „Wer interessiert sich schon für Schule, wenn es um die Existenz unserer Familie geht!“ erklärte Monika von oben herab.


  „Na, du hast vielleicht Nerven!“ Liane ließ sich in den Schaukelstuhl fallen und biß kräftig in ihr Brot.


  Monika erzählte und dachte gar nicht daran sich kurz zu fassen, sondern berichtete alles, was sie mit Amadeus erlebt hatte, haarklein von Anfang an, ohne sich durch Zwischenrufe ihrer Geschwister stören zu lassen. Je mehr die Geschichte fortschritt, desto größere Augen bekamen Peter und Liane und desto stiller wurden sie.


  „Und... er hat dir wirklich versprochen, sich in Zukunft anständig zu benehmen?“ fragte Liane atemlos, als Monika geendet hatte.


  „Mit einem großen Ehrenwort! Er hat’s sogar auf französisch gesagt, nur habe ich den Ausdruck vergessen.“


  „Parole d’honneur?“ schlug Liane vor.


  „Ja, das war’s.“ Vor Freude hüpfte Monika auf der Matratze.


  „Genauso hat es sich angehört.“


  „Jetzt sagt einmal, spinnt ihr denn alle miteinander?!“ fragte Peter und sah sich im Kreis der Familie um.


  „Hört, hört, wie redest du denn mit uns?“ protestierte sein Vater. „Immerhin sind wir deine Eltern!“


  „Und fällt auf so einen Quatsch herein? Mir könnt ihr nichts erzählen. Entweder hat Monika die Geschichte geträumt, oder sie hat sie sich einfach ausgedacht, nur damit wir hier wohnen bleiben.“


  „Aber, Peter, das möchtest du doch auch, oder etwa nicht?“ rief Monika. „Und Amadeus will uns auch behalten. Er hat uns schon liebgewonnen, verstehst du?“


  „Komm mir bloß nicht dumm. Möglich, daß es hier im Haus nicht mit rechten Dingen zugeht, aber deinen Amadeus gibt es nicht!“


  „Gibt es doch!“


  „Und warum hast nur du ihn gesehen?“


  „Weil ich mit ihm sprechen wollte.“


  „Das möchte ich auch.“ Peter stellte sich breitbeinig hin und stemmte die Fäuste in die Hüften. „He, Gespenst, von mir aus Amadeus... laß dich sehn! Gib ein Zeichen!“


  „Aber so geht das doch nicht!“ jammerte Monika.


  In diesem Augenblick geschah etwas. Die Mutter hatte auf ihrem Toilettentisch eine große Dose mit Körperpuder stehen, auf der eine dicke Quaste lag. Die erhob sich jetzt, flog durch den Raum, auf Peter zu und bestäubte sein Gesicht mit Puder.


  


  [image: ]


  „Was soll das!?“ schrie Peter, schlug zu und — hatte die Quaste in der Hand.


  Die anderen lachten, als sie sich von ihrem Staunen erholt hatten.


  „Ich glaube, wir sollten es noch einmal mit Amadeus versuchen“, sagte die Mutter.


  „Ganz deiner Meinung“, stimmte der Vater zu, und daß Liane und Monika einverstanden waren, versteht sich wohl am Rande.


  Peter schüttelte die Fäuste gegen seinen unsichtbaren Gegner. „Du, Bursche, warte nur, wenn ich dich erwische!“


  „Eines müßt ihr mir versprechen“, mahnte der Vater, „das ist ganz, ganz wichtig, also schreibt es euch hinter die Ohren: kein Wort außerhalb der Familie über das Gespenst, keinen Ton! Auch nicht zu euren allerbesten Freunden und Freundinnen!“


  „Und warum nicht?“ wollte Liane wissen, die schon darauf brannte, die Geschichte in der Schule zu erzählen.


  „Weil wir dann nämlich wirklich ausziehen müßten. Dann hätten wir nämlich bald die Zeitungsreporter im Haus. Parapsychologen...“


  „Para... was?“ fragte Monika.


  „Parapsychologen“, wiederholte der Vater langsam und sehr deutlich, „das sind Wissenschaftler, die sich mit der Erforschung übernatürlicher Erscheinungen befassen.“


  „Und die kämen natürlich aus der ganzen Welt angereist, nein, das möchte ich wirklich nicht“, erklärte Monika, „wo’s jetzt doch gerade so schön friedlich bei uns werden soll.“


  „Wollen wir das Beste hoffen“, sagte die Mutter ein wenig skeptisch.


  „Und warum denn nicht?“ rief Monika, gab ihrem Vater einen Kuß und sprang aus dem Bett, „wir haben ein Haus, ein liebes Gespenst, einen Stall und bald auch ein Pferd! Wer ist so glücklich wie wir?!“


  Auf diese Frage bekam sie keine Antwort, denn alle anderen hatten es jetzt eilig: Peter und Liane, in die Schule zu kommen, der Vater aufzustehen und die Mutter einen Kaffe für sich und ihren Mann zu kochen.


  Aber das machte Monika nichts aus. Sie lief in ihr Zimmer, warf Kußhändchen in alle vier Ecken und rief: „Wart’s nur ab, Amadeus, wir werden eine schöne Zeit miteinander haben!“
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